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 Was bisher geschah

  

 Basel, 1356: Durch ein starkes Erdbeben öffnet sich ein Riss in der Erde, durch den Geister und übernatürliche Kreaturen aus Sagen und Legenden hervortreten. Nach Jahrzehnten der Angst formiert sich eine Gruppe von Geisterjägern, die im 16. Jahrhundert auf Initiative von Königin Elizabeth I. in London das Ministerium der Welten begründen.

 Da überall auf der Welt weitere Risse gefunden wurden, brachten die folgenden Jahrhunderte nicht nur legendäre Jäger hervor, die Menschen lernten ebenfalls, mit den okkulten Geschöpfen zu leben.

 London, 1925: Detective Melody Hampton findet an einem Tatort statt einer Leiche nur die schleimigen Überreste eines Menschen vor. Ihre Erfahrung sagt ihr, dass es sich dabei um eine Sache für das Ministerium der Welten handelt.

 Melody werden dort die beiden Jäger River Fields und Norrick Lynch zur Seite gestellt. Zunächst davon überzeugt, dass sie den Fall gemeinsam lösen werden, wird die junge Frau schnell eines Besseren belehrt. Also macht sie sich allein auf die Suche nach dem mysteriösen Mörder, der nur Schleim hinterlässt – und gerät dabei in die Fänge eines Gestaltwandlers.

 River und Norrick werden unter Zeitdruck gesetzt. Als Melody verschwindet, steht nicht nur das Leben der Detective auf dem Spiel, sondern auch das Fortbestehen des Ministeriums, denn Melody ist die Tochter des Londoner Polizeichefs.

 Während Norrick mit dem Cheftechniker Dean nach Lösungen sucht, stirbt Rivers Verlobte Siobhan unter gewaltsamen Umständen. Er weigert sich, ihre Seele einzusammeln. Siobhan folgt ihm fortan und beschließt, ihn als Geist heimzusuchen, bis er sie endlich erlöst.

 Inzwischen hat Unternehmertochter Diana einen schweren Unfall in der Fabrik ihres Vaters überlebt und besitzt seither eine seltsame Gabe, mit der sie Geister kontrollieren kann – etwas, das als unmöglich gilt. Ihr Hass auf das Ministerium, durch den Tod ihrer Schwester Mia bereits immens, wächst und formt sich zu dem Wunsch, das Ministerium zu vernichten.

 River und Norrick gelingt es, Melody und den Wandler zu finden. Statt die Kreatur jedoch zu töten, wie es von Jägern verlangt wird, entschließen sie sich, ihn heimlich ins Ministerium zu bringen, um ihn zu untersuchen.

 Melody gibt ihren Job bei Scotland Yard auf und bewirbt sich als Jägerin im Ministerium.
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 00. Prolog

 ~Aus den Archiven des Ministeriums~

  

 Aus den Tagebüchern von Samuel Irving:

  

 London, 12. April 1666

  

 Carina und ich sind gerade aus Schottland zurückgekehrt, als eine merkwürdige Nachricht im Hauptquartier eintrifft. Die Leitung des Ministeriums ist von ihrer Echtheit nicht überzeugt, beauftragt uns jedoch, der Sache auf den Grund zu gehen.

 Carina ist seit den frühen Morgenstunden im Archiv und sucht nach Quellen. Sie glaubt, in ihrer Kindheit einmal eine ähnliche Geschichte gehört zu haben. Sie wurde in Amsterdam geboren und ihre Eltern sind noch heute seefahrende Kaufleute, die viel herumkommen.

 Die Nachricht selbst beschäftigt mich ebenfalls. In den Frieslanden hörten Fischer die Kirchenglocken einer untergegangenen Stadt und sahen bald darauf merkwürdige Geistererscheinungen. Dieser Tage wäre das nicht ungewöhnlich, doch sollen einige Schiffe der Fischer von den Geistern in die Tiefen der Nordsee gezogen worden sein.

 Carina hat etwas gefunden: die Kopie einer Chronik. Ein Abschnitt erregt unsere Aufmerksamkeit besonders. Dort heißt es, die Stadt Rungholt sei 1362 in einer fürchterlichen Sturmflut untergegangen. Eine Strafe Gottes, so steht es geschrieben.

 Wir beschließen, mit dem nächsten Schiff Rotterdam anzulaufen und von dort aus an der Küste entlangzureisen. In Hamburg wütet die Pest, weshalb wir einen Umweg in Kauf nehmen müssen.

  

 Dänische Küste, Jütland, 14. April 1666

  

 Wir haben ein paar Geister eingefangen, aber von diesem legendären Rungholt, seiner Kirchenglocke und auch von den verschwundenen Fischern haben wir nichts entdeckt. Seeleute sind sehr abergläubisch. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ein paar vereinzelte Gespenster auf offener See gesehen und mit unbelegten Sagen von einem Atlantis im Norden verknüpft haben. Carina hat zwar ihre Zweifel, aber wir reisen zurück nach London.

 Hier gibt es nichts.

  

 *

  

 Die Ballade von Detlef von Liliencron, 1883*

  

 Trutz, blanke Hans

 Heut bin ich über Rungholt gefahren,

 Die Stadt ging unter vor fünfhundert Jahren.

 Noch schlagen die Wellen da wild und empört,

 Wie damals, als sie die Marschen zerstört.

 Die Maschine des Dampfers schüttert’ und stöhnte,

 Aus den Wassern rief es unheimlich und höhnte:

                 Trutz, blanke Hans.

  

 Von der Nordsee, der Mordsee, vom Festland geschieden,

 Liegen die friesischen Inseln im Frieden.

 Und Zeugen weltenvernichtender Wut,

 Taucht Hallig auf Hallig aus fliehender Flut.

 Die Möwe zankt schon auf wachsenden Watten,

 Der Seehund schon sonnt sich auf sandigen Platten.

                 Trutz, blanke Hans.

  

 Im Ozean, mitten, schläft bis zur Stunde,

 Ein Ungeheuer, tief auf dem Grunde.

 Sein Haupt ruht dicht vor Englands Strand,

 Die Schwanzflosse spielt nah’ Brasiliens Sand.

 Es zieht, sechs Stunden, den Atem nach innen,

 Und treibt ihn, sechs Stunden, wieder von hinnen.

                 Trutz, blanke Hans.

  

 Doch einmal in jedem Jahrhundert entlassen

 Die Kiemen gewaltige Wassermassen.

 Dann holt das Untier tief Atem ein,

 Und peitscht die Welle und schläft wieder ein.

 Viel tausend Menschen im Nordland ertrinken,

 Viel reiche Länder und Städte versinken.

                 Trutz, blanke Hans.

  

 Rungholt ist reich und wird immer reicher,

 Kein Korn mehr faßt selbst der größeste Speicher.

 Wie zur Blütezeit im alten Rom,

 Staut hier täglich der Menschenstrom.

 Die Sänften tragen Syrer und Mohren,

 Mit Goldblech und Flitter in Nasen und Ohren.

                 Trutz blanke Hans.

  

 Zum Feste heut klingen Cymbeln und Zinken,

 Aus den Fenstern mit Tüchern die Frauen winken

 Und blättern Blumen in alle die Pracht -

 Die Kirchen schloß wer aber über Nacht?

 Die Rungholter wollen sich selbst regieren,

 Und keine Zeit mehr mit Gott verlieren.

                 Trutz, blanke Hans.

  

 Auf allen Märkten, auf allen Gassen

 Lärmende Leute, betrunkene Massen.

 Sie ziehn am Abend hinaus auf den Deich:

 Wir trotzen dir, blanker Hans, Nordseeteich!

 Und wie sie drohen die Fäuste ballen,

 Zieht leis aus dem Schlamm der Krake die Krallen.

                 Trutz, blanke Hans.

  

 Die Wasser ebben, die Vögel ruhen,

 Der liebe Gott geht auf leisesten Schuhen.

 Der Mond zieht am Himmel gelassen die Bahn,

 Belächelt der protzigen Rungholter Wahn.

 Von Brasilien glänzt bis zu Norwegs Riffen

 Das Meer wie schlafender Stahl, der geschliffen.

                 Trutz, blanke Hans.

  

 Und überall Frieden, auf See, in den Landen -

 Plötzlich wie Ruf eines Raubtiers in Banden:

 Das Scheusal wälzte sich, atmete tief,

 Und schloß die Augen wieder und schlief.

 Und rauschende, schwarze, langmähnige Wogen

 Kommen wie rasende Rosse geflogen.

                 Trutz, blanke Hans.

  

 Ein einziger Schrei – die Stadt ist versunken,

 Und Hunderttausende sind ertrunken.

 Wo gestern noch Lärm und lustiger Tisch,

 Schwamm andern Tages der dumme Fisch.

 Heut bin ich über Rungholt gefahren,

 Die Stadt ging unter vor fünfhundert Jahren.

                 Trutz, blanke Hans?

  

 *aus »Detlev von Liliencron: Ausgewählte Werke«, S. 209-211, Erstausgabe von 1883

  

 

 01. Bad Weekend

 Ich will doch nur einen Drink

  

 Die Falle sprang auf und ein heller Lichtstrahl schoss daraus hervor. Das Dumme war nur, dass sie noch über den Boden rutschte und dann kippte. Der Geist, der eigentlich das Ziel der Aktion war, schaute auf die Falle und dann auf Melody.

 Melody ächzte matt auf und presste zwei Finger an die Nasenwurzel. »Es will einfach nicht klappen.«

 »Das wird schon, keine Sorge.« River stand neben ihr und verzog den Mund zu einem halbherzigen, bedauernden Lächeln. »Locker aus dem Handgelenk.«

 »Heute ist einfach nicht mein Tag«, seufzte Melody und ließ die Schultern hängen.

 »Eher nicht dein Wochenende.« Norrick setzte sich feixend auf den Tisch an der Wand des Übungsraumes. »Wie war das? Gestern von einem Ghul eingeschleimt worden?«

 Melody hätte beinahe den Plasmarevolver in ihrer Hand nach ihm geworfen. »Ich hab das Zeug immer noch in meinen Haaren!«

 River und Norrick brachen in schallendes Gelächter aus. Melody schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Norrick hatte allerdings recht, es war tatsächlich nicht ihr Wochenende. Nichts wollte klappen. Sie vermasselte einfachstes Geistereinsammeln, schoss bei unbeweglichen Zielen daneben und konnte sich an nichts erinnern, was sie in den letzten Wochen gelernt hatte.

 Sie seufzte und legte den Revolver neben Norrick auf den Tisch. »Ich brauche eine Pause.«

 »Gut, wir machen in einer Stunde weiter«, meinte River und schaute auf seine Uhr.

 »Nein, ich meinte eine richtige Pause«, fuhr Melody auf und drehte sich zu ihm um. »Seit zwei Wochen bin ich von morgens bis abends hier in diesem Übungsraum oder in den Archiven, büffle zweitausend Jahre Geistergeschichte, trete gegen Monster an und versuche nebenbei, locker aus dem Handgelenk Fallen auszuwerfen, ohne zu viel kaputt zu machen. Ich brauche eine Pause. Und mindestens einen Drink.«

 River und Norrick tauschten einen Blick und Melody sah aus den Augenwinkeln, wie Norrick lächelnd den Kopf schüttelte.

 »Also gut«, lenkte River ein. »Schluss für heute. Ich glaube, einen Drink könnten wir alle vertragen.«

 Norrick sprang vom Tisch und half der ehemaligen Detective, die Fallen, Waffen und Utensilien in den Metallschrank in der Ecke zu verstauen. Der Geist schaute ihnen dabei teilnahmslos zu. Melody wusste, dass er heute Nacht zum Riss gebracht werden würde. Sie hoffte, dass es ihm nicht allzu viel ausgemacht hatte, in den letzten Tagen mehrere Dutzend Mal eingefangen und wieder freigelassen worden zu sein.

 River klopfte an den riesigen Spiegel, der eigentlich ein einseitiges Fenster war. »Dean, öffne die Tür.«

 Melody trat neben Norrick, der bereits an der Schleuse wartete. Noch immer war sie fasziniert von dem Mechanismus. Die Übungsräume des Ministeriums lagen unterhalb der Archive und waren von meterdickem Stahl umgeben. Jedes Zimmer und jeder Flur konnten hermetisch versiegelt werden, damit keine der Kreaturen entwischte. Zusätzlich waren die Schleusen, die als Türen eingesetzt wurden, von denselben Zeichen umgeben, die sich auch auf den alten Außenmauern des Towers befanden.

 Ein Zischen erklang, als Dean die Verriegelung löste. Wie immer rechnete Melody damit, dass irgendwo Dampf austreten würde, aber wie immer wurde sie enttäuscht. Die Übungsräume waren erst vor ein paar Jahren komplett renoviert und alle Technik aus der viktorianischen Zeit ersetzt worden.

 »Schon fertig für heute?« Deans kahler Schädel schaute aus dem angrenzenden Beobachtungs- und Steuerraum. »Ich dachte, ihr wolltet euch noch einmal an einem Ghul versuchen?«

 River winkte ab, bevor Melody aufächzen konnte. Von Ghulen hatte sie bis auf Weiteres die Nase gestrichen voll. Die Biester stanken zum Himmel, hinterließen überall klebriges Zeug und ernährten sich von Leichen. Unwillkürlich schauderte sie bei dem Gedanken.

 »Die neue Rekrutin hat sich einen freien Tag verdient«, meinte Norrick.

 »Die beiden verlangen dir doch hoffentlich nicht zu viel ab, Mel?« Dean trat hinaus auf den kahlen Flur und baute sich vor Norrick auf. Er überragte ihn und River um einen halben Kopf und war um einiges breiter als die beiden.

 »Nun ja …« Sie grinste, widerstand jedoch der Versuchung, herauszufinden, was Dean mit den beiden Jägern anstellen würde. Sie wusste zwar, dass die zwei viel Humor besaßen, wollte es jedoch nicht auf die Spitze treiben, da sie sich noch nicht gut genug kannten.

 »Wir fordern sie nicht mehr als die anderen, die wir bisher ausgebildet haben«, sagte River und schob Dean von Norrick weg. »Wir sind hart, ja, aber das Training ist überlebenswichtig, das weißt du sehr genau.«

 »Ich habe nur einen schlechten Tag«, fügte Melody entschärfend an und legte die Hand auf Deans muskulösen Arm. »Kommst du mit auf einen Drink?«

 Dean erwiderte ihr Lächeln, schüttelte jedoch bedauernd den Kopf. »Ich trete gleich meinen Dienst im Riss-Raum an.«

 Schade, dachte Melody. Seit sie ihre Ausbildung vor zwei Wochen begonnen hatte, hatte sie wenig von ihm gesehen. Aber vielleicht war das ganz gut so, ermahnte sie sich, als sie hinter den Jägern zum Aufzug ging. Ihre Beziehungshistorie bestand nämlich hauptsächlich aus schnellen Abenteuern mit gutaussehenden Menschen, die ebenso schnell wieder endeten. Bei Dean kam noch erschwerend hinzu, dass sie mit ihm zusammenarbeitete. Sie wusste, dass er gern seinen Spaß hatte und praktisch mit jeder Frau flirtete. Wegen ihm war die Fluktuation unter den Sekretärinnen mit ihren gebrochenen Herzen so hoch, dass etliche Arbeit liegengeblieben war.

 Und auf Drama hatte sie absolut keine Lust.

 Sie schaute noch einmal über die Schulter zurück, während sie auf den Aufzug warteten. Dean marschierte in die andere Richtung davon zum Verbindungstunnel, der unterirdisch direkt in die Wissenschaftsabteilung und den Riss-Raum unter dem Towergebäude führte.

 »Wie geht es unserem violetten Freund?«, fragte Norrick und holte sie damit aus ihren Gedanken. Er meinte den Gestaltwandler, der in einem unbenutzten Teil der alten Folterkammern saß.

 Melody hatte ihn zunächst jeden Tag besucht und er war bereit, mit ihr zu reden, solange River und Norrick ihn nicht mehr verhörten. Er hieß Desmond und war, wie sie es sich gedacht hatte, kaum dem Teenageralter entwachsen. Seine Familie und sein Clan lebten in einer der entlegensten Regionen der Bretagne an der französischen Atlantikküste.

 Doch seit Melodys Ausbildung sich intensiviert hatte, fand sie kaum noch Zeit, Desmond zu besuchen.

 »Den Umständen entsprechend gut, glaube ich«, antwortete sie. »Dean sollte mich eigentlich auf dem Laufenden halten. Er und Macy haben anscheinend so etwas wie Freundschaft mit ihm geschlossen.«

 »Dean sollte es eigentlich besser wissen«, brummte River. »Mit Kreaturen aus dem Riss schließt man keine Freundschaften.«

 »Was ist mit den Höllenhunden?«, fragte Melody. »Die scheinen ihn als Freund zu akzeptieren.« Jedenfalls solange es frische, blutige Leckerbissen von ihm gab.

 »Höllenhunde bilden eine der wenigen Ausnahmen, wobei sie uns Menschen nur tolerieren, weil wir dasselbe Ziel haben. Die Hunde bewachen den Riss und wir holen alles zurück, was an ihnen vorbeikommt.«

 Melody nickte und verschwieg, dass sie mittlerweile Desmonds Vertrauen gewonnen hatte. Sie wusste, dass River und Norrick nichts aus ihm herausbekommen hatten, aber ihr erzählte er gern von seiner Familie.

 Sie sollte ihn heute Abend wieder einmal besuchen, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie würde ihm eine doppelte Portion Fish und Chips mitbringen, die er so mochte.

 Sie traten hinaus in die grelle Nachmittagssonne. Vor dem Hauptgebäude der Archive standen lange Tische und Bänke auf dem Kies. Viele Mitarbeiter des Ministeriums hatten sich hier niedergelassen und genossen den Schatten der umstehenden Linden. Die meisten von ihnen lasen Bücher, andere machten ein kleines Nickerchen oder plauderten mit ihren Freunden.

 Ein fast typischer Sonntagnachmittag im Ministerium also.

 »Wenn wir nicht wüssten, dass es ab und zu vorkommt, müssten wir uns langsam Sorgen machen, dass irgendetwas nicht stimmt«, meinte Norrick, als sie zwischen den Tischen hindurchgingen und auf ein Nebengebäude zuhielten. Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch die blonden Locken.

 »Wie meinst du das?«, fragte Melody interessiert.

 »Die Ruhe. Es ist nichts los.«

 »Ist das nicht gut?«

 »Doch, natürlich, aber wir sind das nicht gewohnt.«

 River fügte an: »Es scheint, als machten auch die Kreaturen aus dem Riss Sommerpause. Es gibt kaum Meldungen. Bis auf die Sammler, die immer zu tun haben, können fast alle ein paar Tage faulenzen.«

 Melody drehte sich mit gespielter Empörung zu den Jägern um. »Und warum drillt ihr mich dann so? Ich könnte hier in der Sonne liegen und ein Buch lesen, das zur Abwechslung nichts mit Monstern zu tun hat.«

 »Weil es sich jeden Moment wieder ändern kann.« Der dunkelhaarige River sah sie ernst an. »Wenn wir dich zu deinem ersten Feldeinsatz mitnehmen, müssen wir uns auf dich verlassen können.«

 Melody nickte. Natürlich wusste sie das. Im Yard war es nicht anders. Frischlinge mussten erst ein intensives Training durchlaufen, bevor sie mit einem erfahrenen Partner auf die Straße durften.

 Sie steuerten ein großes Nebengebäude mit einem langen Seitenflügel an. Es war eines der Häuser, die man im vorigen Jahrhundert errichtet hatte, und gänzlich aus Backstein. Hier gab es Schlafsäle und geräumige Zimmer für Gäste. Viele der Jäger trafen sich im großen Aufenthaltsraum, der mit einer Bar, einem Billardtisch und bequemen Sofas ausgestattet war.

 Im Haus war es herrlich kühl. Durch die vielen Fenster fiel helles Licht herein und verlieh den zweckmäßig eingerichteten Zimmern eine wohlige Atmosphäre. Aus der Gemeinschaftsküche am Ende des Hauptflügels drangen Gesprächsfetzen und Geschirrklappern. Zwei junge Sammlerinnen kamen aus dieser heraus auf den Flur und kicherten mit hochroten Köpfen vor sich hin.

 Norrick und River verdrehten die Augen, als die beiden sich an ihnen vorbeidrückten, und verkniffen sich ein Lachen.

 »Was?«, fragte Melody irritiert.

 »Gestern sind zwei Jäger aus Brasilien eingetroffen«, erklärte Norrick und hob schmunzelnd den Zeigefinger. »Ich habe gehört, sie können sehr anständig kochen.«

 »Aaah«, sagte Melody gedehnt und war versucht, nur ganz kurz in die Küche zu linsen.

 »Nichts da.« Norrick schob sie zur Treppe. »Du kannst dir die Verkörperung von Adonis später immer noch anschauen.«

 »Ich dachte, das sei Dean«, meinte River trocken. »Jedenfalls tut er immer so.«

 Norrick und Melody wechselten einen amüsierten Blick. Ja, Dean wusste in der Tat, dass er sehr gut aussah. Allerdings schien Melody nicht die Einzige zu sein, die neugierig auf die Brasilianer war. Sie ertappte Norrick dabei, wie er einen langen Blick zur Küche warf.

 Der Aufenthaltsraum befand sich im ersten Stock und erstreckte sich beinahe über die gesamte Länge des Hauptflügels. Es gab einen geräumigen Balkon mit einem langen Tisch, Lampen und sogar einem Außenkamin, auf dem man grillieren konnte. Die Terrassentüren standen weit offen, so dass die feinen Vorhänge im lauen Wind flatterten.

 »Ach, sieh mal einer an, die Superhelden und ihr neues Starlet«, sagte eine warme Stimme an der Bar.

 Alle drei drehten sich um. Die Goodman-Zwillinge saßen auf den hohen Hockern und prosteten sich schief lächelnd zu.

 »Habt ihr nichts zu tun?«, fragte Norrick neckend.

 »Nein, aber ihr anscheinend auch nicht«, gab Sally oder Milly zurück. Melody konnte die beiden immer noch nicht auseinanderhalten. »Drink?«

 »Deswegen sind wir hier.« Melody trat an die Bar und nahm der Jägerin die Flasche aus der Hand.

 »Oh, Missy kann trinken!«

 »Melody, und ja, kann ich.« Demonstrativ füllte sie sich ein Glas halb voll mit Whisky und ließ zwei Eiswürfel hineinfallen.

 »Bringen dir die beiden alles richtig bei?«, fragte der andere Zwilling. »Falls nicht, kannst du gerne zu uns kommen.«

 »Frauenpower«, sagte die andere und die Schwestern pressten kurz die Fäuste gegeneinander.

 Melody schob zwei weitere Gläser über den Tresen zu River und Norrick, die sich danach schweigend auf eines der großen Sofas fallen ließen.

 »Hey, nicht beleidigt sein, Jungs«, meinte Milly oder Sally und schwang ihre Beine vom Hocker. Ihre Schwester folgte ihr zur Polstergruppe, wo sie sich den anderen Jägern gegenüber setzten.

 »Warum sollten wir beleidigt sein?«, fragte River und grinste schelmisch. »Ihr seid uns unterlegen, was die Quote angeht. Vielleicht könntet ihr jemanden wie Melody gebrauchen.«

 »Verdammter Angeber«, murrte Milly oder Sally, doch sie lachte dabei.

 Melody gesellte sich zu ihnen. Sie legte ihre Beine quer über die Armlehne des Sessels. »Darf ich euch etwas fragen?«, warf sie ein, um das Thema zu wechseln. Die Zwillinge nickten und sahen sie aufmerksam an. »Wer von euch ist wer? Bitte entschuldigt, aber ihr seht euch so ähnlich und ich möchte euch nicht mit dem falschen Namen ansprechen.«

 Die Zwillinge sahen sich amüsiert an. »Ich bin Sally«, sagte diejenige, die näher bei Melody saß. »Und ich glaube, die meisten Leute unterscheiden uns an unserem Haarscheitel.«

 Melody betrachtete die krausen, in alle Richtungen abstehenden schwarzen Haare der beiden. Erst war sie sich unsicher, was Sally meinte, doch dann sah sie es. Sally trug den Scheitel eher rechts, Milly eher links.

 »Ich sehe es«, sagte sie und deutete abwechseln auf die beiden Frauen. »Milly und Sally. Ihr seid aus den Staaten, richtig?«

 »Aus Boston, um genau zu sein«, antwortete Milly und nippte an ihrem Drink.

 »Sie sind Teil eines jährlich stattfindenden Austausches«, erklärte River. »Wir schicken ein paar Jäger in andere Zweigstellen und im Gegenzug kommen einige zu uns.«

 »So wie die Brasilianer«, ergänzte Norrick freudig.

 »Heiße Gestelle«, pflichtete ihm Sally bei.

 Melody richtete sich etwas auf. »Oh, dann wart ihr bestimmt einmal in Salem!«

 »Dauernd«, bestätigte Sally düster und nahm einen großen Schluck Whisky. »Die Ecke ist durch ihre Geschichte wie ein Magnet für Kreaturen. Der Riss befindet sich mitten in Boston in der Nähe des Hafens, doch man könnte manchmal meinen, dass es in Salem einen zweiten gibt.«

 Milly nickte und hob den Zeigefinger. »Alle paar Jahre wird nach einem Riss gesucht, aber bisher waren alle Aufklärungsarbeiten umsonst. Es gibt keinen in Salem, nur sehr viel negative Energie.«

 Melody schaute fragend zu den beiden Männern, die nur die Schultern hoben.

 »Wir waren noch nie da«, meinte River. »Unser letzter Austausch ist zwei Jahre her. Wir waren in Argentinien.«

 »Nur für einen Monat, danach wurden wir nach London zurückbeordert«, sagte Norrick.

 Melody trank einen großen Schluck und spürte die kribbelnde Wärme des Whiskys in der Kehle. Nachdenklich schaute sie auf die schmelzenden Eiswürfel in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Ihr Bauch flatterte aufgeregt. Sie freute sich darauf, eines Tages im Auftrag des Ministeriums in ferne Länder zu gehen. Scotland Yard kannte so ein System nicht. Dort hätte sie niemals die Möglichkeit bekommen, um die Welt zu reisen.

 »Sag mal, Fields«, begann Sally. »Stimmt es, dass du hier schläfst?«

 Melody hob den Kopf und fing dann Norricks warnenden Blick auf. Sie nickte kaum merklich, denn sie verstand.

 »Es stimmt«, sagte River und gab sich unbeteiligt. »Meine Wohnung wird gerade renoviert.«

 Eine Lüge, wie Melody wusste. River flüchtete vor dem Geist, der ihm seit zwei Wochen folgte, sobald er das Ministerium verließ. Norrick hatte ihr erzählt, dass es sich dabei um Rivers Verlobte Siobhan handelte, doch Details waren nicht aus River herauszubekommen.

 Die Zwillinge schienen diese Antwort zu akzeptieren, auch wenn sie offensichtlich etwas Skandalöseres erwartet hatten. Sie tauschten einen langen Blick aus. Dann wandte sich Milly an Melody.

 »So, und wie gefällt dir das Leben als Jägerin bisher? Aufregender als das berühmte Scotland Yard?« Ein leiser höhnischer Unterton war herauszuhören, doch Melody überging das.

 »Na ja, bisher habe ich nicht viel mehr als die Übungsräume und die Archive gesehen. Ich wurde von einem Ghul eingeschleimt und bin mir ziemlich sicher, dass sich nach dem heutigen Tag einige Geister über mich lustig machen werden.«

 Die Zwillinge prusteten in ihre Drinks. »Zu verkrampft aus dem Handgelenk, wie?«

 »Ihr habt es erfasst.«

 Alle fünf brachen in Gelächter aus. Melody grinste in den Whisky und sah die vier Jäger der Reihe nach an. Sie fühlte sich erstaunlich wohl in dieser Gruppe. Hier fragte niemand danach, wer ihr Vater war, und keiner behandelte sie wie ein rohes Ei, sobald er es wusste.

 

 02. The Bells in the Deep

 Die Glocken aus der Tiefe

  

 Fischer Ole Knudsen hatte heute keinen großen Fang gemacht, dennoch war er zufrieden mit seiner Ausbeute. Heringe und Sprotten befanden sich in den Fässern mit Salzwasser, daneben schwammen in einer ungenutzten Badewanne eine Handvoll Schollen. Das Meer lag ruhig da, fast wie ein Spiegel, auf dem sich ab und zu ein paar winzige Wellen kräuselten. Gemächlich tuckerte Oles alter Kahn dahin.

 Ole saß im Heck neben dem Ruder, das er mit einer Hand locker festhielt, und aß sein verspätetes Mittagessen. Seine Frau hatte ihm ein belegtes Brot mit frisch gefangenen Krabben und Kopfsalat gemacht, wie jeden Tag, wenn er hinausfuhr.

 Mit einem Blick auf das Lot korrigierte er ohne Hast das Ruder um wenige Grad. Ole kannte die Gewässer hier wie seine eigene Westentasche. Die Untiefen konnten sich von einem Tag auf den nächsten verändern und wo man vor ein paar Wochen noch mit zwölf Metern Wasser unterm Kiel gefahren war, konnte innerhalb weniger Tage eine Sandbank entstehen. Ole fuhr seit fünfzig Jahren hier raus und es war nur ein paarmal vorgekommen, dass er auf Grund gelaufen war. Darauf war er sehr stolz und gab zwischendurch am Stammtisch auch damit an.

 Aus dem Dunst am Horizont tauchte weit links von ihm der rot-weiße Leuchtturm von Pellworm auf. Rechter Hand lag die Hallig Südfall. Nur ein einziges Haus und eine kleine Scheune standen dort, zwischen sich einen Teich, der als Süßwasserreservoir diente.

 Ole winkte der winzigen Gestalt, die neben den Schafen am Ufer der Hallig stand, zu. Man kannte sich hier. Und jeder kannte Ole und seinen alten Kahn, den er vorigen Winter bunt wie eine Blumenwiese im Frühsommer angestrichen hatte.

 Der Motor ratterte vor sich hin und der letzte Bissen des Krabbenbrotes verschwand in Oles Mund, als auf einmal der Tiefenmesser zu piepen begann. Ole runzelte die Stirn. Er hatte sich immer noch nicht an dieses neuartige Gerät gewöhnt, doch seine Frau bestand darauf, dass er es benutzte.

 Er drosselte den Motor und beugte sich vor. Es konnte gar nicht sein, dass er hier auf eine Untiefe stieß. Erst vor wenigen Stunden war er hier entlanggefahren. Der Untergrund veränderte sich, ja, aber nicht so schnell. Er tippte mit dem Finger gegen das Display des Lots: es zeigte zehn Meter an. Und trotzdem gab es seinen monotonen Signalton von sich, der warnte, dass sich kaum noch Wasser unter dem Kiel befand.

 Der alte Fischer stellte den Motor ab und stand auf. Das Boot schaukelte sanft, als es zum Stillstand kam. Das Meer war ruhig. Ole hob die Hand vor die Augen, als ihn die helle Nachmittagssonne blendete, und beugte sich über die Reling an der Steuerbordseite. Das Wasser war dunkel und tief.

 Ole kratzte sich unter seiner Mütze und öffnete die Luke zur Kabine in der Mitte des Bootes. Dort, unter dem zusammengezimmerten Bett, lag sein altes Handlot. Das lange Seil war ordentlich aufgerollt. Er lächelte, als er das Senkblei in die Hand nahm. Damit hatte er fast fünfzig Jahre lang das Wattenmeer befahren und es hatte ihn nie im Stich gelassen.

 Immer noch piepte das elektronische Lot und Ole murmelte fluchend vor sich hin, denn er mochte dieses moderne Zeug überhaupt nicht. Er ging zurück zur Reling und ließ das Senkblei langsam ins Wasser fallen. Mit einem Plumps und Wasserspritzern verschwand es unter der Oberfläche. Ole rollte das Tau Schlaufe für Schlaufe auf und ließ es durch seine Hände gleiten.

 Zwei Meter. Drei Meter. Fünf Meter.

 Warum piepte dieses verdammte Ding?

 Acht Meter. Zehn Meter. Dann sank das Senkblei nicht mehr weiter.

 Wieder kratzte sich Ole unter seiner Mütze und schnaubte verwirrt. Er drehte sich um und beugte sich noch einmal über das elektronische Lot. Auch das zeigte korrekt zehn Meter Wassertiefe an. Es muss einen Schaden haben, dachte Ole und klopfte mit den Fingerknöcheln auf das Display. Anders konnte er sich die Warnung nicht erklären.

 Dämliche moderne Technik.

 Kurzerhand zog er eines der Kabel, die das Display mit dem Generator unter seinem Motor verband, und der hohe, entnervende Ton verschwand.

 Ah, herrliche Ruhe. Jetzt konnte er auch wieder das Schreien der Lachmöwen über ihm hören, die bereits gierig auf seinen Fang lauerten.

 Ole war nicht auf moderne Technik angewiesen, um den Weg in den Hafen von Tammensiel zu finden. Er fuhr diese Strecke, seit er als kleiner Lütte zum ersten Mal mit seinem Vater rausgefahren war.

 Er wollte gerade wieder den Motor starten, als er innehielt und aufhorchte. Dann runzelte er die Stirn.

 Er hörte Glocken. Kirchenglocken.

 War er abgetrieben? Nein, unmöglich. Steuerbord war immer noch der Leuchtturm und backbord die Hallig. Doch er konnte von seiner Position aus unmöglich die Kirchenglocken hören, denn sie befanden sich auf der anderen Seite der Insel und der Wind kam aus der anderen Richtung.

 Und dennoch hörte er sie. Sie klangen anders als diejenigen der alten Kirche. Dumpf und klagend.

 Ole schaute sich um, hob die Hand an die Stirn. Auf Südfall gab es keine Glocken.

 Ein Schauder durchfuhr ihn, als ihm plötzlich einfiel, dass es diese Glocken waren. Die Glocken aus den Legenden, die man angeblich alle paar Jahrzehnte hören konnte. Aber bisher hatte er diese Geschichten immer als Seemannsgarn abgetan, auch wenn er ein paar alte Freunde hatte, die Stein und Bein schworen, sie gehört zu haben.

 Neugierig beugte Ole sich über die Reling. Erst spiegelten sich nur die Sonne und sein eigenes Gesicht auf der Wasseroberfläche, doch dann glaubte er, in der Tiefe etwas erkennen zu können. Dunkle, große Schemen, rechteckig – waren das Reetdächer?

 Immer noch erklangen klagend die Glocken, als wollten sie ihn in die Tiefe locken, damit er sie tröstete.

 Hastig bekreuzigte er sich und startete den Motor seines Kutters. Er musste seinen Fang löschen, bevor die Sonne ihn verdarb.

 Und dann musste er in das Gemeindehaus, wo das öffentliche Telefon stand.

  

 Albert Kaiser langweilte sich fürchterlich.

 Er saß an seinem Schreibtisch, die Füße auf der Tischplatte, und kippelte mit dem Stuhl. Sein linker Zeigefinger spielte mit einem losen Faden an seinem weißen Laborkittel. Ein Seufzer entrang sich seiner Kehle und er unterdrückte ein Gähnen.

 Sonntagsdienst war so fürchterlich ordinär. Die Zweigstelle in Hamburg war nur mit dem notwendigsten Personal bestückt, drei Sammlern, zwei Jägern, einer Sekretärin und ihm, Albert, dem Wissenschaftler.

 Er stierte durch die Glasfront in den Riss-Raum, der sich direkt vor ihm befand. Die Aetherwolke und der Riss selbst sahen aus, als hätte jemand sie an unsichtbaren Fäden mitten in die Luft gehängt. Er war klein, nicht größer als eine Handvoll Bücher, die man der Länge nach übereinandergestellt hatte. Pulsierendes Licht kam aus der Wolke.

 Der Riss-Raum war nicht viel mehr als ein Betonbunker, den man in aller Eile wie einen Würfel um den Riss herum errichtet hatte. Drei Meter dicke Wände in alle Richtungen, eine Front aus Panzerglas, dahinter drei weitere, kleinere Räume für die wissenschaftliche Überwachung – Alberts Hauptarbeitsplatz – und eine kleine Teeküche sowie Toiletten.

 In zweihundert Metern Entfernung, aber immer noch in der Sperrzone, stand das eigentliche Haus der Zweigstelle. Dort befanden sich auch einige Schlafsäle, ein Konferenzraum und das Sekretariat.

 Heute, wie jeden Sonntag, lag jenes Gebäude allerdings komplett verlassen da. Hamburgs Riss war klein und die Zweigstelle lief auf Sparflamme, was nicht nur damit zusammenhing, dass man Kosten sparen musste.

 Der Riss war erst kurz vor dem Krieg erschienen und im Vergleich zu anderen unbedeutend. Natürlich gab es auch in Hamburg Geister und Kreaturen, die ihm entflohen waren, doch die Bevölkerung hatte aus unerfindlichen Gründen nicht mehr als ein Schulterzucken dafür übrig.

 Hinzu kam noch, dass die Subventionen der Republik und der Hansestadt die Zweigstelle kaum zu finanzieren vermochten. Aber jeder Appell für mehr Gelder verlief im Sand. Der Riss war einfach nicht wichtig genug für die Hamburger, vor allem weil so viel neu aufgebaut werden musste. Die Zuschüsse aus dem Hauptquartier in London reichten jeweils nur für die nötigsten Ausgaben, um die Zweigstelle und damit den Schutz des Risses zu erhalten.

 Albert seufzte und überlegte, ob er kurz hinüber ins Haupthaus gehen sollte, um den Kühlschrank zu plündern. Eine der Jägerinnen, Marlene, brachte immer selbstgemachte Kuchen mit, wenn sie zum Dienst antrat.

 Es würde schon nichts passieren, wenn er den Riss für fünfzehn Minuten unbeaufsichtigt ließ. Die letzten vier Stunden waren völlig ereignislos gewesen und so würde es auch bleiben. Alle Parameter waren im normalen Bereich.

 Albert schwang die Beine vom Schreibtisch und ließ sich mit dem Stuhl nach vorne kippen. Er eilte aus dem kahlen Betonraum und fing an, ein altes Seemannslied zu pfeifen. Nur eine einfache Stahltür trennte den Riss-Bunker von der Außenwelt. Sie quietschte, als Albert sie aufstieß.

 Helles Sonnenlicht empfing ihn und für einen Moment kniff er geblendet die Augen zusammen. Nach dem stundenlangen Sitzen im Halbdunkel des Bunkers gewöhnten sich seine Augen nur langsam an das grelle Licht.

 Trotzdem ging er unbeirrt über den Schotterplatz hinüber zum Haupthaus. Er roch das Wasser der Elbe und den nahen Hafen. Von der einstigen Speicherstadt war nicht mehr viel übrig. Ruinen und ausgehölte Backsteinhallen zierten das Bild der Sperrzone. Niemand hatte damals das Risiko eingehen wollen, seine Geschäfte derart nah am Riss weiterzuführen. Ein Kontor nach dem anderen war aufgegeben worden, bis die Stadtregierung fast die gesamte Speicherstadt in die Sperrzone umgewandelt und den Bunker um den Riss gebaut hatte.

 Alle Lagerhäuser direkt beim Riss waren abgerissen worden, bis auf eines der freistehenden kleineren Gebäude, das zum Haupthaus der Zweigstelle erklärt worden war. Zurückgeblieben waren Bauschutt, mit Gras überwucherte freie Flächen und gespenstisch anmutende, und leerstehende Lagerhallen, die ringsherum auf bessere Zeiten warteten.

 Albert pfiff ein wenig lauter, weil ihn ja sowieso niemand hörte, und kickte einen Stein aus dem Weg. Das Portal des Haupthauses war wie immer unverschlossen. Er tänzelte durch die Eingangshalle, die noch immer dieselbe Einrichtung enthielt wie zu Zeiten des Freihafens, und steuerte eine Tür an.

 »Marleeene«, rief er gedehnt, als er vor dem offenen Kühlschrank in der Küche stand. »Ich vergreife mich an deinem Kuuuchen!«

 Natürlich antwortete ihm niemand, also nahm er das Tablett mit dem Gebäck heraus, klemmte sich eines der Brote von Michael unter den Arm und nahm mit der noch freien Hand zwei Bierflaschen heraus.

 Sichtlich zufrieden breitete Albert seine Beute vor sich auf dem Esstisch aus und rieb sich die Hände. Ein Festmahl! Einen großen Bissen vom belegten Brot kauend, öffnete er eine der Bierflaschen und spülte nach.

 Albert stopfte sich eben den letzten Rest in den Mund, als das Telefon zu scheppern begann. Er hielt inne, mitten im Kauen, und lauschte. Wieder schrillte das Telefon. Es kam aus dem Büro des Sekretariats zwei Türen weiter.

 Wer zum Teufel rief an einem Sonntag an?

 Einen ganz kurzen Moment lang dachte er, Marlene hätte ihn doch gehört und meldete sich nun, um ihn wegen des Kuchendiebstahls zu schelten. Dann schimpfte er sich einen Idioten. Marlene war auf Patrouille in der Stadt.

 Hastig leckte Albert die Finger ab und eilte kauend ins Sekretariat hinüber. »Ministerium der Welten, Kaiser hier.«

 Er lauschte. »Aha. Aha. Und wo war das? Hm, ich verstehe. Nein. Was genau haben Sie gesehen?  … gehört! Aber gesehen haben Sie nichts.« Ein aufgeregter Redeschwall folgte. Zwischendurch hatte er Mühe, das Plattdeutsch zu verstehen, das sich in die Sätze des Anrufers mischte. »Häuser. Unter Wasser.«

 Albert war sich bewusst, dass sein Tonfall alles andere als nett war, doch der Mann am anderen Ende der Leitung wirkte sehr aufgeregt.

 »Und Sie sind sich sicher, dass es Kirchenglocken waren? Die Kirchenglocken von Rungholt?«

 Albert machte sich ein paar Notizen und unterstrich das Wort Rungholt. Es war absurd. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Nein, ich kann Ihnen niemanden sofort hochschicken.«

 Nach dem Telefonat schüttelte Albert den Kopf und wollte zurück in die Küche, als sein Blick auf seinem Gekritzel hängen blieb. Rungholt. Die Glocken von Rungholt, die man angeblich alle paar Jahrzehnte hören konnte.

 Er hatte ja schon von vielen Geistergeschichten gehört – er arbeitete immerhin für das Ministerium –, aber die Legende um Rungholt gehörte definitiv in die Schublade mit dem anderen Seemannsgarn über Meerjungfrauen und Riesenkraken. Seeleute waren ein abergläubisches Volk.

 Dennoch ließ ihn der alte Mann am Telefon nicht los. Sein Bier begann schal zu schmecken und er verlor alle Lust an seinem kleinen Diebeszug in die Küche.

 Angeblich hat der Alte nicht nur die Glocken gehört, sondern unter Wasser auch Häuser gesehen.

 Hieß es nicht irgendwo in einem sehr alten Teil der Legende, dass Rungholt alle sechzig Jahre oder so aus dem Meer stieg?

 War das möglich? Konnte eine ganze Stadt, eine Geisterstadt, von der man nicht eindeutig wusste, ob sie wirklich jemals existiert hatte, einfach so aus dem Meer auftauchen? Und warum gab es dann nicht mehr Berichte von Augenzeugen, wenn an der Sache wirklich etwas dran sein sollte?

 Albert stellte die zweite Bierflasche auf den Tisch und starrte vor sich hin. Anomalien kamen vor. Legenden konnten lebendig werden. Mit den Rissen war auch das bereits vorgekommen.

 An der verrückten Geschichte des abergläubischen Fischers war vermutlich nichts dran, doch Albert wollte sich später nicht von der Leitung sagen lassen, dass er es hätte besser wissen müssen. Er mochte zwar faul sein, doch er war nicht dumm.

 Entschlossen nahm er die Bierflasche wieder zur Hand und ging zurück ins Sekretariat. Einen Moment lang zögerte er. Sollte er wirklich die Pferde scheu machen?

 Falls an der Sache etwas dran war, dann bräuchten sie vermutlich Hilfe. Und wenn nicht, dann wäre es ein netter Ausflug an die Nordsee für alle Beteiligten.

 Albert wählte die Nummer des Hauptquartiers in London.

 

 03. Field Trip

 Schulausflug

  

 Sie waren beim dritten Glas, als Honey Bee, die Assistentin der Geschäftsleitung, den Aufenthaltsraum betrat. Draußen neigte sich die Sonne langsam aber sicher dem Horizont entgegen.

 Das Lachen, das mit jedem Glas ausgelassener geworden war, verstummte, als Honey sich räusperte. Melody drehte atemlos den Kopf. Ihr tat der Bauch weh und sie hätte vorhin beinahe ihren Whisky verschüttet, weil Norrick einen unglaublich dämlichen Witz erzählt hatte.

 »Ich störe eure Party nur ungern, aber Dante und Skye wollen euch sehen«, sagte Honey und musterte Melody, River und Norrick über den Rand ihrer schreiend roten Brille. »Pronto.«

 Norrick seufzte übertrieben und stellte sein Glas ab. »Und da dachten wir, wir hätten einen Abend frei.«

 »Ihr seid sowieso ein bisschen früh dran mit dem starken Alkohol, nicht?«, fragte Honey neckend. »Gibt es etwas zu feiern?«

 »Mein miserables Wochenende!«, rief Melody heiter und hob ihr Glas. »Ich trage immer noch Eau de Ghul.«

 Die Zwillinge gackerten laut los und River und Norrick lachten schallend. Melody prostete Honey zu, die den Witz offensichtlich alles andere als lustig fand.

 »Dante und Skye. Abmarsch.« Sie klatschte zweimal in die Hände.

 Norrick und River leerten ihre Gläser – wobei Melody sich fragte, ob das angesichts ihres ohnehin schon angetrunkenen Zustandes schlau war –, und standen auf. Norrick half Melody aus dem Sessel und nahm ihr das Glas ab.

 »Du solltest einen besseren Eindruck machen als wir, Auszubildende«, meinte er lächelnd.

 Melody salutierte, worauf die Goodmans wieder laut loslachten. Honey warf den beiden Frauen einen ungehaltenen Blick zu.

 »Oh, entspann dich, Honey«, rief Sally und wedelte mit der Hand. »Bleib hier und trink ein Glas mit uns.«

 »Ich bin noch im Dienst«, gab Honey zurück und schob River zur Tür. »Vielleicht später.«

 »Wir werden hier sein.«

 »Bye, ihr Helden!«

 Melody winkte lachend und trabte hinter den Jägern und der Assistentin durch den Flur. So einschüchternd die Zwillinge bei ihrem ersten Aufeinandertreffen auf Melody gewirkt hatten, so sehr mochte sie die Frauen mittlerweile. Sie waren laut und ausgelassen und sie scheuten sich nicht davor, zu sagen, was sie dachten.

 Honey scheuchte alle drei über den Lindenhof und in den Tower. Im Aufzug strich sie beinahe mütterlich, aber mit einem Anflug an Frust, ihre Kleidung glatt. Melody war sich nicht sicher, ob das half. River und Norrick mussten sich nur anschauen und schon kicherten sie los wie kleine Kinder, was wiederum Melody zum Lachen brachte.

 »Nehmt euch wenigstens ein bisschen zusammen«, schärfte Honey ihnen allen ein, als sie vor dem Büro von Mr. Dante standen.

 »Aye, Ma’am«, sagte River, worauf Honey anklopfte und eintrat.

 »Mr. Dante, Mr. Skye, die Jäger.« Honey trat nach der Ankündigung beiseite und ließ sie eintreten.

 Melody wurde sich schuldbewusst klar, wie angetrunken sie wirklich war und realisierte, dass sie die Geschäftsleitung seit ihrem Gespräch vor zwei Wochen nicht mehr gesehen hatte. Auf einmal unsicher, duckte sie sich hinter River und Norrick, die sich redlich Mühe gaben, ein ernstes Gesicht zu machen.

 »Setzen Sie sich«, sagte Mr. Skye und deutete auf die drei Sessel, die vor dem opulenten Schreibtisch von Dante standen. Skye lehnte sich schräg hinter seinem Partner an eines der zum Bersten vollen Bücherregale und verschränkte die Arme.

 »Sie wollten uns sprechen?«, fragte Norrick, als er sich setzte.

 »Offensichtlich, Mr. Lynch«, gab Dante zurück und musterte ihn prüfend. »Wir haben vor einer guten Stunde einen Anruf aus der Zweigstelle in Hamburg bekommen.«

 Melody hob fragend die Augenbrauen, worauf Skye sich einschaltete. »In Hamburg gibt es nur einen kleinen Riss und die Zweigstelle ist relativ neu im Vergleich zu anderen. Die Mitarbeiter dort haben die Anweisung, uns zu kontaktieren, sobald sie auf Anomalien stoßen.«

 »Anomalien?«, fragte Melody, bevor sie sich bremsen konnte.

 »Nicht im eigentlichen Sinn des Wortes«, erklärte Skye freundlich. »Anomalien in Hamburg sind Ereignisse oder Kreaturen, mit denen sie kaum bis gar keine Erfahrung haben. Wie gesagt, der Riss dort ist sehr klein und machte bisher kaum Probleme.«

 »Nun anscheinend aber doch«, bemerkte River mit einer Spur Neugierde in seiner Stimme.

 Dante nickte und schaute auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Wir sind uns noch nicht einig darüber, ob es sich wirklich um eine Anomalie oder bloß Aberglaube handelt«, sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel daran aufkommen ließ, welche der beiden Meinungen er vertrat.

 »Es geht um die Legende von Rungholt«, sagte Skye mit einem Seitenblick auf Dante.

 »Rungholt?«, warf Melody fragend ein.

 River beugte sich zu ihr. »Eine angeblich sehr reiche Handelsstadt an der deutschen Nordseeküste, die einige Jahre nach dem Ersten Ereignis während einer verheerenden Sturmflut untergegangen ist.«

 »Allerdings weiß man bis heute nicht, ob es die Stadt wirklich gegeben hat«, ergänzte Norrick mit einem gewichtigen Fingerzeig. »Es kann sich auch nur um eines der Fischerdörfer gehandelt haben, die damals Opfer der Flut geworden sind.«

 Skye nickte. »Der Legende nach war die Sturmflut eine Strafe Gottes, weil sich die Bewohner der Stadt benommen haben, als wollten sie Sodom und Gomorra aufleben lassen. Seither soll man manchmal die Kirchenglocken von Rungholt hören, meist vor einer schweren Flut als Warnung.«

 »Was ist mit Geistern?«, fragte Melody dazwischen. »Wenn eine ganze Stadt und weitere Dörfer untergegangen sind, muss es tausende von Toten gegeben haben.«

 »Es gibt ein paar Geister auf der Insel, die nach den Sturmfluten übriggeblieben ist, und einige wenige, die durch das Watt streifen.«

 »Wir wissen nicht, warum es dort keine Geister gibt«, ergänzte Dante brummig. »Weswegen ich die ganze Sache für Aberglauben der Fischer halte. Einfache Leute, die sich durch das Erzählen von Geschichten die langen Winterabende vertrödeln.«

 Bevor River und Norrick etwas sagen konnten – sie öffneten beide beinahe gleichzeitig den Mund – hob Skye die Hand. »Wir sind übereingekommen, dass wir den Anruf aus Hamburg trotz allem nicht unbeantwortet lassen sollten. Sehen Sie sich die Sache an, Gentlemen. Sollte sich die Geschichte als falscher Alarm herausstellen, haben Sie immerhin einen kleinen Ausflug ans Meer unternommen. Um diese Jahreszeit soll es dort sehr schön sein.«

 »Was ist mit Melody?«, fragte River

 Dante hatte auf einmal ein raubtierhaftes Lächeln im Gesicht. »Miss Hampton wird Sie begleiten. Wir machen eine Ausnahme, obwohl sie noch in der Ausbildung ist, denn wir glauben nicht, dass Sie auf irgendwelche Schwierigkeiten stoßen werden.« Er wandte sich an Melody. »Meinen Glückwunsch, Miss Hampton. Das wird Ihr erster Feldeinsatz.«

 Der Alkohol in Melodys Adern hätte sie beinahe laut jubeln lassen, doch sie konnte sich gerade noch zügeln. »Vielen Dank, das weiß ich sehr zu schätzen. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

 »Gehen Sie nach Hause und packen Sie Ihre Sachen«, sagte Skye und löste sich vom Regal. »Sie fliegen morgen früh nach Hamburg.«

 Melody, Norrick und River standen auf und nickten. Sie waren bereits an der Tür, als Dante sich vernehmlich räusperte.

 »Und nüchtern Sie sich aus, Gentlemen«, sagte er und sah sie dabei mit einem scharfen Blick an. »Sie alle.«

 Mist, er hatte doch etwas bemerkt. Melody schauderte unwillkürlich, als sein Blick sie traf.

  

 River stand unschlüssig in dem kleinen Gästezimmer, das er seit knapp zwei Wochen zum Schlafen benutzte. Vor ihm befand sich das schmale, einfache Bett, auf das er seine Ledertasche geworfen hatte. Auf der Tagesdecke lagen die wenigen Kleider, die er hierher mitgenommen hatte. Hinter ihm stand eine Kommode mit vier Schubladen, daneben hing ein Spiegel an der Wand. Unter dem Spiegel war ein Spülbecken angebracht. Toiletten und Duschen gab es am unteren Ende des Flures.

 River war sich bewusst, dass er nicht auf ewig hierbleiben konnte. Er war aus seiner Wohnung geflohen, als er Siobhans Anwesenheit dort nicht mehr länger ertragen konnte. Sobald er das Ministerium verließ, war sie da und wich nicht mehr von seiner Seite.

 Eines Morgens hatte er diese Tasche gepackt und war nach Dienstende einfach im Ministerium geblieben. Siobhan war wütend auf ihn gewesen, als er zwei Tage später zu einer Jagd aufbrach und damit das Ministerium hatte verlassen müssen. Sehr wütend. Sie warf ihm vor, davonzulaufen. Nicht nur vor ihr, sondern vor sich selbst.

 River wusste, dass sie damit recht hatte. Er versuchte, seine Trauer zu verdrängen und das auf dem einfachsten Weg – mit weglaufen.

 Er seufzte und fing an, die Tasche mit seinen wenigen Habseligkeiten zu packen. Es war idiotisch, das wusste er. Er musste Siobhans Tod verarbeiten und sein Leben ohne sie weiterführen. Die Frage war nur, ob er das auch konnte.

 Aber warum nicht auf dieser Reise nach Hamburg damit anfangen? Vielleicht war es ganz gut, dass er räumlichen Abstand bekam. Er war sich nicht sicher, ob seine Verbindung mit Siobhan stark genug war, dass sie ihn über das Meer begleiten konnte. Eigentlich war sie an ihren Ort des Todes und einen gewissen Radius darum gebunden, doch das hatte sich bereits als falsch herausgestellt. Sie folgte ihm überallhin. Anscheinend hatte sich ihr Geist an River gebunden und nicht an die Gasse, in der sie ihren Tod gefunden hatte. Das kam immer wieder vor.

 Nur der Grund und Boden des Ministeriums blieb Siobhan verwehrt, weshalb River hier Zuflucht gesucht hatte.

 Er verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Auf dem Weg hinunter in die Garage begegnete er mehreren Kollegen, denen er freundlich zunickte. Norrick wartete bereits beim Hispano-Suiza, dessen Verdeck wegen der sommerlichen Hitze offen war. Er lehnte mit verschränkten Armen am Wagen.

 »Ich warte seit zehn Minuten«, begrüßte er ihn und deutete mit dem Kinn auf die Tasche in Rivers Hand. »Was dauert so lange einzupacken?«

 River gab ihm keine Antwort, sondern warf die Tasche auf den Rücksitz.

 »Hast du schon wieder schlechte Laune?« Norrick schob sich vor die Fahrertür, als River diese zum Einsteigen öffnen wollte. »Ich frage mich langsam, wer von euch beiden der größere Dickschädel ist, du oder Siobhan. Wenn du wenigstens mit mir reden würdest!«

 River sah Norrick an, dann ging er um den Wagen herum, stieg auf der Beifahrerseite ein und warf ihm die Schlüssel zu. »Du fährst«, sagte er.

 Norrick sah ihn sprachlos an. »Du lässt mich fahren?«

 »Na klar. Los, steig endlich ein, du Hornochse.«

 Norricks Augen glänzten, als er sich hinter das Steuer setzte. »Das lässt dich allerdings nicht vom Haken, was Siobhan angeht«, sagte er nachdrücklich. Ein Grinsen setzte sich in seinem Gesicht fest, als er die Zündung betätigte und der Hispano-Suiza mit einem tiefen Schnurren ansprang.

 Sie waren kaum auf der Tower Bridge, als Norrick den Hals reckte und in den Rückspiegel schaute. »Siobhan«, sagte er erfreut.

 »Hallo, Norrick. Hallo, River.«

 River drehte sich im Sitz um. Siobhan saß neben seiner Tasche auf der Rückbank, die Hände im Schoss und mit wehenden Haaren. Sie lächelte River an und er erwiderte das Lächeln, auch wenn sein Herz sich schmerzvoll dagegen wehrte.

 »Siobhan«, fing Norrick an, »wir machen morgen eine Reise. Willst du uns begleiten?«

 »Oh, eine Reise? Wohin?« Sie beugte sich vor.

 »Eine Frage«, warf River ein. »Wie ist es eigentlich möglich, dass ihr zwei euch verständigen könnt?« Das beschäftigte ihn seit der Nacht, als sie den Shifter eingefangen hatten und Siobhan aus dem Nichts aufgetaucht war. Es sollte eigentlich gar nicht möglich sein. Klar, Siobhan und Norrick hatten sich gut gekannt und sie waren sehr oft zu dritt unterwegs gewesen. Dennoch dürfte ihre Verbindung nie stark genug gewesen sein, um nun miteinander kommunizieren zu können.

 »Keine Ahnung«, sagten Siobhan und Norrick gleichzeitig. Norrick bog auf eine vielbefahrene Straße ein, die auf dem Weg zu seiner Wohnung lag.

 »Aber ist doch ganz praktisch, nicht?«, fragte er mit einem feixenden Grinsen mit Blick auf River. »So können wir über dich lästern.«

 »So wie vorher, meinst du?«, gab River zurück und konnte sich ein leichtes Lachen nicht verkneifen. Sie hatten zu dritt so oft die Stadt unsicher gemacht, dass es sich irgendwie völlig normal anfühlte, dass sie auch jetzt noch zu dritt unterwegs waren.

 Mit dem einzigen Unterschied, dass Siobhan ein Geist war und eigentlich längst hätte eingesammelt werden müssen.

 Norrick trat auf die Bremse und fädelte geschickt zwischen zwei geparkten Autos ein. »Das ist mein Halt.« Er stellte den Motor ab und drehte sich im Sitz um. »Lass ihn nicht aus den Augen, ja?«, sagte er zu Siobhan, dann wandte er sich an River. »Und wir sehen uns morgen früh.«

 River kletterte hinüber auf den Fahrersitz, als Norrick ausstieg. »Melody weiß Bescheid, welches Luftschiff wir nehmen müssen, oder?«

 Norrick nickte. »Sie freut sich, als würden wir einen Schulausflug machen.«

 »Das haben wir damals auch bei unserem ersten Einsatz im Ausland, schon vergessen?«

 »Warte, das war, als du dich während des gesamten Fluges übergeben hast, richtig?«

 River hörte Siobhan hinter sich kichern. Er machte eine wedelnde Handbewegung, um Norrick vom Wagen wegzuscheuchen. »Geh packen, Hornochse.«

 Norrick klopfte lachend auf die Motorhaube und steuerte den Hauseingang an. »Bis morgen!«

 »Bis morgen.« River startete den Motor.

 

 04. Magnetism

 Anziehungskraft

  

 Diana saß am riesigen Schreibtisch ihres Vaters und gähnte verstohlen. Vor ihr lagen Berge von losen Papieren, die sie durchsehen musste. Zu ihrer Linken stapelten sich Ordner und zu ihrer Rechten stand ein Tablett mit kalt gewordenem Tee und dem kaum von ihr angerührten, ebenfalls kalt gewordenen Abendessen.

 Jede Lampe im Raum war hell erleuchtet und die dicken Vorhänge waren zugezogen. Diana sah auf die Pendeluhr zwischen den Bücherregalen. Sie war müde, doch sie wollte wenigstens noch ein paar Akten durchsehen, bevor sie ins Bett ging.

 Ihr Blick fiel auf Maggie, die langsam vor den Regalen auf und ab schwebte und sich die Buchrücken ansah. Manchmal versuchte sie, eines der Bücher herauszunehmen, doch entweder fielen diese mit einem lauten Klatschen auf den Boden oder sie konnte sie erst gar nicht bewegen. Dann schaute sie zu Diana – so wie jetzt.

 Diana seufzte innerlich und hob die Hand. Mittlerweile konnte sie die Flammen schon beim bloßen Gedanken an das Geisterfeuer hervorrufen. Sie musste nicht länger nach ihrem Zorn suchen und sich darauf konzentrieren. Es war, als würde ihre Gabe mit jedem Tag ein wenig fester und sicherer werden.

 »Nimm dir das Buch«, sagte Diana und zeigte mit dem Finger, über den die bläulichen Flammen lautlos zuckten, auf Maggie.

 Maggie lächelte dankbar und drehte sich zum Regal um. Diesmal klappte es. Sie trug das Buch zu einem der beiden Ohrensessel vor dem Kamin, setzte sich schwebend hin und schlug es auf.

 Diana lächelte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Es war immer noch merkwürdig, nun ständig Geister um sich zu haben. Noch vor wenigen Wochen war sie beim bloßen Anblick eines Geistes zurückgeschreckt. Langsam aber sicher gewöhnte sie sich daran, nicht allein zu sein.

 Maggie war nämlich nicht mehr die Einzige, die Diana begleitete. Die fünf Geister aus der Gasse, an denen sie die Kraft des Feuers ausprobiert hatte, folgten ihr ebenfalls. Ab und zu entdeckte sie einen neuen Geist, wenn sie durch das verlassen wirkende Haus ging. Manchmal schwebten sie in kleinen Gruppen beisammen in der Küche oder in einem der Schlafzimmer im ersten Stock.

 Der kleine Junge aus der Gasse schaute oft neugierig über Dianas Schultern, wenn sie die Unterlagen ihres Vaters sichtete, oder neckte die anderen Geister. Wenn er sich besonders unartig benahm, schimpfte Maggie mütterlich mit ihm, aber Diana konnte nicht verstehen, was sie ihm sagte.

 Ein winziger Teil in ihr war dann traurig, weil sie zwar dank des Geisterfeuers eine starke Verbindung zu den toten Seelen hatte, aber dennoch nicht mit ihnen kommunizieren konnte.

 Du Dummchen, schalt sie sich und wandte den Blick ab. Du hast keine Verbindung zu den Geistern, weil du keine haben solltest. Das ist unnatürlich. Geister sind nicht deine Freunde.

 Es klopfte an der Tür. Butler Bertie trat ein und blieb in respektvollem Abstand stehen. »Darf ich das Abendessen abräumen, Miss Diana?«

 »Natürlich. Es war wie immer ausgezeichnet, Bertie.« Sie schaute kurz auf und lächelte. Den Blick, den der alte Mann auf den kaum angerührten Teller warf, bemerkte sie durchaus, doch sie wusste, dass er nie etwas deswegen sagen würde.

 Bertie trat näher und nahm das Tablett an sich. Zögernd blieb er stehen, worauf Diana wieder von dem komplizierten Vertrag aufschaute, den sie zum vierten Mal durchlas und zu verstehen versuchte. »Ja?«

 »Miss Diana«, fing Bertie an und beobachtete Maggie, als sie hinter Diana schwebte, als wollte sie sie beschützen. »Ich möchte nicht zu neugierig wirken, dennoch drängt sich mir eine Frage auf. Woher kommen all diese Geister?«

 Diana bemerkte, dass er nicht nur die Geister misstrauisch ansah, sondern auch sie. Ihr Vater hatte immer dafür gesorgt, dass das Haus so geistfrei wie möglich blieb, denn er hatte sie nie richtig leiden können. Er hatte die Geister immer als Plage bezeichnet und gewusst, wie sehr sich Diana vor ihnen fürchtete. Über allen Türen hatte er seltsame Zeichen anbringen lassen, die Geister den Zutritt verwehrten. Diana hatte sie entfernt, nachdem sie mit der Geisterfrau Maggie aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war.

 »Sie sind wegen mir hier«, antwortete sie milde, ohne aufzuschauen.

 »Ich verstehe nicht, Miss.« Der Butler sah aus, als hätte sie ihm soeben versucht zu erklären, dass es einen Mann im Mond gab.

 Diana musterte ihn eingehend. Er kannte sie, seit sie ein Kind war und sie vertraute ihm. Aber konnte sie ihm so weit vertrauen, dass sie ihm das Geisterfeuer zeigen konnte? Dass sie ihn in ihr Geheimnis einweihen konnte?

 Es wäre überaus schade, wenn sie ihn umbringen müsste.

 Diana lehnte sich im Sessel zurück. Sie würde es drauf ankommen lassen. »Möchtest du dich nicht setzen, Bertie?«, fragte sie und machte gleichzeitig eine ausholende Geste mit der Hand.

 Bertie starrte mit offenem Mund auf ihre mit Flammen umrandeten Finger, dann stieß er einen kleinen Überraschungsschrei aus, als einer der Ohrensessel vom Kamin laut quietschend über den Boden und ihm in die Kniekehlen geschoben wurde, so dass er hineinplumpste. Zwei Geister, eine Frau und ein Mann in viktorianisch anmutenden Lumpen, schoben den Sessel näher an den Schreibtisch.

 »Was zum …?!«

 Diana lächelte und ließ die Flammen verschwinden. »Es ist Geisterfeuer. Seit dem Unfall ist es in mir und ich glaube, ich habe ihm mein Leben zu verdanken.«

 Der Butler starrte sie perplex an. Diana wartete, bis er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Das ist unmöglich«, keuchte er. »Das ist irgendein Trick, ein übler Scherz auf meine Kosten.«

 »Kein Trick«, versicherte Diana und ließ die Flammen um ihre andere Hand tanzen. Sie genoss das entsetzte Gesicht des Butlers und lächelte erneut. Die Geister scharten sich um den Schreibtisch und Berties Sessel, was den alten Mann dazu brachte, in sich zusammenzusacken. »Das Geisterfeuer lässt mich Geister kontrollieren. Die Flammen schmerzen nicht, ich spüre sie kaum. Ein Gedanke reicht, um sie zu entzünden oder zu löschen.«

 Sie schnippte mit Daumen und Mittelfinger, das Feuer erlosch. Die Geister näherten sich nicht mehr und verharrten schwebend an Ort und Stelle.

 »Ich habe diese … Gabe entdeckt, als ich im Krankenhaus war.« Diana schaute über die Schulter zu Maggie. »Sie war mir bereits sehr nützlich.«

 Bertie räusperte sich und schien wieder seine normale Fassung zurückzuerlangen. Er richtete sich im Sessel auf und strich seine Kleidung glatt. »Ich muss zugeben, mir fehlen die Worte, Miss. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Gabe gut finden soll. Es ist definitiv ungewöhnlich.«

 Diana wartete darauf, dass er sich hastig bekreuzigte, doch dann fiel ihr ein, dass Bertie nicht gläubig war. »Ich habe mich auch gehörig erschrocken, das kannst du mir glauben. Du weißt, wie sehr ich Geister hasse. Gehasst habe«, korrigierte sie sich selbst und ließ ihren Blick über die alten Seelen wandern.

 War sie wirklich schon so weit, dass sie die Geister nicht mehr hasste? War es nicht eher kalte Gleichgültigkeit? Ein Mittel zum Zweck, das sie benutzen konnte, wann und wie sie wollte?

 »Warum?«, fragte Bertie.

 Diana sah ihn fragend an. »Warum das Geisterfeuer zu mir kam? Ich weiß es nicht. Es hat mich während des Unfalls beschützt, das vermute ich jedenfalls. Wie sonst hätte ich die Explosion ohne einen Kratzer überleben können?«

 Bertie nickte und wich ihrem Blick aus. Er schien nachzudenken und Diana ließ ihm Zeit. Die Entscheidung, die er zu fällen hatte, war keine einfache.

 Schließlich räusperte er sich und suchte ihren Blick. »Nun, was gedenken Sie mit dieser Gabe zu tun?«

 »Einen Weg suchen«, erwiderte sie. »Am Tag des Unfalls wollte ich meinen Vater darum bitten, mit seinem Einfluss gegen das Ministerium der Welten vorzugehen, um Mias Tod wenigstens noch ein bisschen Bedeutung beizumessen.«

 »Sie glauben, dass Sie die Gabe aus einem bestimmten Grund erhalten haben.«

 Diana lächelte und ließ die Flammen nachdenklich über ihre rechte Hand tanzen. »Ich weiß es nicht. Aber sie ist nun einmal da und ich gedenke, sie auch einzusetzen.«

 Bertie räusperte sich noch einmal und stand dann auf. »Ich nehme an, Sie wollen verhindern, dass ganz London davon erfährt?«

 Diana runzelte die Stirn. Wollte er sie erpressen? Immerhin hatte sie ein riesiges Vermögen geerbt und ihm gerade ein Geheimnis verraten, das unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen konnte, sollte es ans Licht geraten. Damit hatte sie zwar gerechnet, dennoch war sie enttäuscht. Ausgerechnet von ihm hatte sie etwas Besseres erwartet. Es tat weh.

 »Vielleicht sollten Sie einmal nach draußen schauen, Miss Diana.« Der Butler ging zu einem der Fenster und zog den dicken Vorhang beiseite.

 Diana schürzte die Lippen, doch ihre Neugierde war stärker. Was meinte er? Sie stand auf und trat an seine Seite. Maggie hielt sich wie immer dicht hinter ihr.

 »Oh«, entfuhr es ihr, als sie auf die finstere Straße schaute. Die Szenerie war bizarr. Unwillkürlich zuckte sie zurück.

 Die gesamte Straße war voller Geister. Sie behinderten den Verkehr und die Menschen sahen verunsichert drein. Diana zählte mindestens dreißig, wenn nicht gar vierzig Seelen. Auch der Regent’s Park auf der gegenüberliegenden Seite wies eine ungewöhnlich hohe Anzahl Geister auf.

 »Kommen Sie auf die andere Seite«, sagte Bertie und führte sie aus dem Büro ihres Vaters. Sie überquerten die Galerie, gingen an Dianas Schlafzimmer vorbei hinüber in die Bibliothek.

 Diana trat auf den kleinen Balkon hinaus. Unter ihr befand sich der Garten, der die Rückseite des Hauses umgab. Eine Esche und eine Eiche reckten ihre Kronen in den Nachthimmel. Ein sanft beleuchteter Kiesweg schlängelte sich zwischen den Bäumen und den Rosenbeeten hindurch.

 Diana erschrak, als sie die vielen milchigen Schemen zwischen den Bäumen und Sträuchern schweben sah. Der Garten war voller Geister. Und hinter den Mauern, dort, wo die Seitenstraße lag, waren noch mehr. Soeben schlüpfte ein Geist durch die Mauer, als wäre sie gar nicht da.

 »Ich schätze, Ihre Gabe lockt die Geister an, Miss Diana«, sagte Bertie in die Stille. »Bald wird man Fragen stellen.«

 Mist. Diana ballte die Fäuste. Sie hatte nicht geahnt, dass das Geisterfeuer derart weit ausstrahlte. Ja, ihr folgten Geister, doch bisher hatte sie angenommen, dass es nur diejenigen waren, die unter ihrem direkten Einfluss gestanden hatten.

 Es war fast so, als wäre sie zu einem Leuchtfeuer für die vergessenen Seelen geworden, die sich in ihrer näheren Umgebung befanden. Aber das durfte nicht sein. Sie wollte das nicht sein. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie es abstellen oder kontrollieren konnte.

 »Ich schlage vor, wir verlassen London für eine Weile«, sagte Bertie und riss sie aus den Gedanken. Diana schaute verwundert zu ihm auf. »Jedenfalls, bis Sie die Gabe besser kennen. Ich denke, der Landsitz Ihres Vaters wäre eine gute Option.«

 »Der Landsitz?« Dianas Gedanken gerieten durcheinander. Bertie hatte von ihnen beiden gesprochen. Er wollte sie also nicht verraten und auch nicht erpressen. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja, ich denke, das ist eine gute Idee.«

 »Ich beginne unverzüglich mit Packen, Miss. Ich glaube, das Luftschiff liegt in Victoria vor Anker.«

 Diana nickte und legte dem Butler in einer unerwartet liebevollen Geste die Hand auf den Arm, bevor er die Bibliothek verließ.

 Sie selbst blieb nachdenklich auf dem Balkon zurück und betrachtete die im Park schwebenden Geister. Ab und zu schaute einer von ihnen zu ihr herauf, als erwarte er etwas von ihr. Ein Schauer fuhr ihr über den gesamten Körper.

 Sie scharte Geister um sich herum. Hätte ihr das jemand vor wenigen Wochen gesagt, hätte sie ihn erst ausgelacht und dann zum Teufel gejagt.

 Diana hatte den Plan gefasst, das Ministerium mit ihrem neu gewonnenen Einfluss als reichste Erbin des Landes in die Knie zu zwingen. Geld konnte sehr vieles in Bewegung setzen.

 Doch nun keimte ein neuer Plan in ihrem Inneren und schlug Wurzeln im Zorn. Berties Idee, die Stadt zu verlassen, bevor jemand begann, unangenehme Fragen zu stellen, war gut. Sehr gut sogar. Dutzende Geister derart an einem Ort versammelt war selbst für London ungewöhnlich genug, dass jemand anfangen könnte, Fragen zu stellen und dann vermutlich das Ministerium rufen würde.

 Der Landsitz ihres Vaters, nein, ihr Landsitz, lag mitten in weitläufigen, verlassenen Hügeln in Wales. Weit und breit gab es keine Menschen. Das einzige Dorf war mehrere Kilometer entfernt.

 Der Ort war perfekt, um herauszufinden, wie stark das Geisterfeuer wirklich war.

  

 Noch in derselben Nacht bestiegen Diana und der Butler das private, kleine Luftschiff. Der Victoria Luftbahnhof war in diesen frühen Morgenstunden verlassen. Nur wenige Menschen streiften durch die große Halle, hauptsächlich Arbeiter und Putzpersonal, die vom Bahnhof angestellt waren.

 Das Licht in der Flughalle war gedimmt. Jemand hatte die Flutscheinwerfer an der Plattform ihres Luftschiffes angeschaltet, so dass die Ballonhülle und die Kabine darunter hell erleuchtet waren. Zwei Männer des Bodenpersonals standen bereit, um die Anker zu lösen.

 Diana ließ sie links liegen, als sie über den Eisensteg die Kabine betrat. Es roch nach Aether und Maschinenöl. Sie mochte den Geruch, denn er erinnerte sie immer ein wenig an ihren Vater.

 Die Kabine des Schiffes war einfach, aber geschmackvoll eingerichtet. Ganz vorn befand sich die Brücke mit einem weiten Panoramafenster. Dahinter eine kleine Bordküche und ein Badezimmer. Anschließend ein Salon und im Heck zwei Schlafzimmer. Über eine Luke gelangte man nach unten zu den Kajüten der Mannschaft und dem Maschinenraum.

 Sie hatten nur den Piloten und den Steward informiert. Letzterer begrüßte Diana mit einem verschlafenen Gesicht und nahm ihr den Koffer ab.

 »Ist alles zum Abflug bereit?«, fragte sie und steuerte den Salon an.

 »Jawohl, Miss. Der Kapitän …« Er verstummte, als er Maggie erblickte. Dann rieb er sich die Augen, als wollte er ein Trugbild vertreiben. Doch als er wieder hinschaute, waren drei weitere Geister in die Kabine geschwebt.

 Diana steckte ihm einen sehr großzügigen Geldschein in die Hand. »Das Gepäck bitte auf mein Zimmer, John. Beachten Sie die Geister einfach nicht.«

 »Ja-jawohl, Miss Turner«, stotterte er und stolperte beinahe über seine eigenen Füße.

 Diana überließ es Bertie, mit dem Piloten zu sprechen, und ließ sich erschöpft auf die bequeme Couch im Salon fallen. Der kleine Raum war so gemütlich eingerichtet worden, wie es ein Luftschiff erlaubte, so dass man sich wie zu Hause fühlte. Diana sah überall die Handschrift ihres Vaters. Die Bücher in den niedrigen Regalen waren seine Lieblingsbücher, Voltaire und Molière, aber auch Dickens und Proust. Er hatte eine Vorliebe für die großen Franzosen gehabt.

 In einer Ecke stand ein schmales Kabinett mit kristallenen Karaffen und Gläsern. Teure Single Malts und edle Rotweine, dazwischen sah Diana tatsächlich eine grüne Fee. Über dem Kabinett hing ein Porträt ihrer Mutter, auf dem diese sehr jung und glücklich wirkte.

 Maggie schaute sich neugierig um und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken, doch Diana gestattete ihr nicht, sich eines der Bücher zu nehmen. Also wandte Maggie sich an die Geister aus der Gasse, die Diana in das Luftschiff gefolgt waren. Wie immer verstand sie nicht, was sie untereinander besprachen.

 Erstaunlich, dachte Diana, während sie Maggie und die anderen Geister beobachtete. Jeder wusste, dass Geister mehr oder weniger an einen fixen Ort gebunden waren. Aber ihre Gabe, das Geisterfeuer, schien diesen Status Quo aufzuheben. Es wirkte wie ein Magnet auf die vergessenen Seelen.

 Bertie betrat den Salon. Durch die offene Tür sah Diana, wie der Steward John geschäftig den engen Flur auf und ab ging, mal mit Gepäck in den Armen, mal ohne.

 »Ist alles bereit?«, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen.

 »Wir haben soeben die Starterlaubnis erhalten. Der Kapitän versicherte mir, dass alles seine Ordnung hat.« Bertie sah sie direkt an und Diana verstand. Er hatte den Piloten bestochen, damit er den Mund wegen den Geistern hielt.

 »Gut. Ich werde zu Bett gehen, sobald wir London hinter uns gelassen haben.«

 »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, ziehe ich mich zurück.« Er machte eine leichte Verbeugung und verließ den Salon.

 Diana räkelte sich gelangweilt und müde auf dem Sofa. Ihr Blick blieb an der grünen Fee hängen. Nein, sie trank keinen Alkohol und sie würde auch nicht damit anfangen.

 

 05. Meet the Newbies

 Der letzte Riss

  

 Der Flug nach Hamburg dauerte mit dem schnellen Luftschiff des Ministeriums nur knapp zwei Stunden und verlief ereignislos. Norrick las in einem Buch und River döste. Melody hingegen hing am kreisrunden Fenster ihres Sitzplatzes.

 Sie hatte in ihrem Leben nur wenige Gelegenheiten gehabt, zu fliegen. Weil ihre Eltern ständig gearbeitet hatten, hatte es nur einen einzigen Familienurlaub gegeben. Damals hatten sie eine Cousine ihrer Mutter auf Madeira besucht. Melody war zehn Jahre alt gewesen.

 Wie damals konnte sie sich auch diesmal kaum sattsehen. Hohe Wolkentürme, die sich wie Watte über den gesamten, weiten Horizont erstreckten. Die Welt unter ihr, die zu einem Spielzeugmodell schrumpfte und die Themsemündung, die sich wie ein grauer Teppich vor ihnen ausbreitete.

 Melody lehnte sich zurück. Ihr Blick fiel auf Siobhan, Rivers Verlobte. Es war irgendwie merkwürdig, einen Geist dabeizuhaben, aber Norrick hatte ihr gesagt, dass dieser nicht von Rivers Seite wich. Manchmal winkte Siobhan ihr zu oder lächelte sie an, doch Melody musste jedes Mal entschuldigend den Kopf schütteln, wenn Siobhan ihr etwas sagen wollte. Sie konnten nicht miteinander kommunizieren. River und Norrick hingegen sprachen mit ihr, als sei sie noch lebendig.

 Siobhan fing in diesem Moment ihren Blick auf. Melody fühlte sich ertappt, schaffte es aber, zu lächeln. Siobhan lächelte zurück.

 Ich hätte sie gern kennengelernt, als sie noch gelebt hat, dachte Melody, als sie an ihr vorbeischwebte. Sie muss eine klasse Frau gewesen sein.

 Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Vater. Seit sie dem Ministerium beigetreten war, hatten sie nur das Nötigste miteinander beredet. Melody ließ ihm Zeit. Sie wusste, dass er es eines Tages akzeptieren und auf sie zukommen würde.

 Mit den Händen fuhr sie sich über das Gesicht, um die schwerfälligen Gedanken zu vertreiben und richtete ihren Blick aus dem runden Fenster hinaus auf den weiten Himmel. Sie war auf dem Weg in ihren ersten richtigen Einsatz als Jägerin. Sie durfte es nicht vermasseln.

  

 Das Luftschiff landete mitten in der Sperrzone der Speicherstadt auf einem freien Platz. Mauerreste, Fensterrahmen und Bauschutt zeugten von den ehemals imposanten Backsteinhäusern, die hier einst standen. Nur ein einziges Gebäude hatte man intakt gelassen, einsam inmitten der weiten Fläche. Melody hatte nicht damit gerechnet, dass die Hamburger eine derartige Zerstörung um den Riss herum angerichtet hatten, obwohl River während des Fluges so etwas erwähnte. Dennoch schockierte es sie zutiefst.

 Das Wetter war angenehmer als in London. Die Sonne drückte sich zwischen dichten Wolken hindurch und es ging ein angenehmer Wind. Die Luft roch nach Algen und Brackwasser, und ab und zu kam ein Schwall Ruß von den nahen Kohlefabriken.

 Ein schlaksiger Mann mit wehendem Laborkittel kam aus dem einsamen Gebäude auf das Luftschiff zu, als sie die Rampe hinabgingen. River streckte ihm die Hand entgegen, als er sie erreichte.

 »Albert Kaiser?«, fragte er und musterte den Mann neugierig. Dessen kurzen Haare standen mausbraun in alle Richtungen ab und auf seiner Nase saß eine runde Brille.

 »Zu Ihren Diensten«, erwiderte er auf Englisch. »Willkommen in der Hansestadt. Sie müssen River Fields sein, und Sie Norrick Lynch. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.« 

 »Irgendwie hören wir das dauernd«, bemerkte Norrick mit einem Funkeln in den Augen und schob dann Melody nach vorn. »Unsere neueste Jägerin, Miss Melody Hampton.«

 »Sehr erfreut.« Albert schüttelte ihre Hand und sie erwiderte den Gruß. Da fiel sein Blick auf Siobhan. »Oh, Sie haben einen Geist an Bord gehabt.«

 Automatisch gingen alle Blicke zu Siobhan und sie winkte verlegen. River räusperte sich. »Sie gehört zu uns«, sagte er mit Nachdruck. Albert schaute ihn skeptisch an, zuckte dann jedoch mit den Schultern.

 »Folgen Sie mir«, sagte er und machte eine winkende Armbewegung. »Waren Sie schon einmal in Hamburg?«

 Schutt und Kies knirschte unter ihren Schuhen, als sie über den Platz zu dem einsamen Haus gingen. Anscheinend war dort die Zweigstelle untergebracht. Melody fiel ein bunkerartiger Bau in der Nähe auf. Ein einfaches Schild neben der kargen Eisentür warnte Unbefugte vor dem Betreten.

 Ob sich der Riss dort drin befand? Vermutlich. Melody drehte sich im Kreis, während sie den anderen folgte, und fasste die gesamte Sperrzone ins Auge. Dieser Bunker stand fast im Zentrum.

 »Nein«, beantwortete River Alberts Frage.

 »Wundert mich ehrlich gesagt gar nicht«, meinte Albert. »Hier passiert nie etwas. Wir sind nur ein kleines Team und unsere Arbeit besteht hauptsächlich daraus, stundenlang herumzusitzen.«

 »Was ist mit den Geistern?«, fragte Norrick.

 Albert schaute ihn über die Schulter kurz an. »Unsere drei Sammler wechseln sich ab. Sie sind die Einzigen, die etwas zu tun haben. – Hereinspaziert, die Herrschaften. Einfach geradeaus gehen.«

 Er hielt ihnen die Eingangstür auf und wartete, bis alle an ihm vorbeigegangen waren. Selbst Siobhan konnte das Haus betreten, was sie ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen selbst überraschte.

 »Die Zweigstelle gibt es erst seit etwas über zehn Jahren«, erklärte River Melody. »Der Riss hier ist nachweislich der letzte, der sich geöffnet hat.«

 »Das stimmt«, pflichtete Albert bei und eilte voraus in einen Raum, der wohl als Gemeinschaftsraum und Küche in einem diente. »Unser Riss ist in etwa so lang wie Ihr Arm, Miss Hampton. Vielleicht etwas länger.« Er zuckte mit den Schultern.

 »Der Bunker da draußen«, sagte Melody und deutete zurück zum Eingang. »Der Riss befindet sich dort.«

 »Sie haben es erfasst.« Albert sah auf einmal etwas betreten aus und kratzte sich nervös am Hinterkopf. »Nun, kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

 River lehnte dankend ab. »Ich denke, es wäre das Beste, wenn Sie uns erklären, was es mit diesen Anomalien auf sich hat, wegen derer Sie uns gerufen haben, Herr Kaiser.«

 Albert geriet in Bewegung und eilte zu einem der beiden Tische. Papiere und gerollte Karten lagen verstreut darauf.  »Oh, selbstverständlich. Hier, ich habe alles zusammengetragen, was ich in unserem Archiv zu Rungholt und der Legende finden konnte.«

 Die Gruppe scharte sich um den Tisch und Melody zog neugierig eine der Karten heran. Sie war alt und das Papier knisterte, als sie sie aufrollte. Die Tuschezeichnung darauf zeigte einen Küstenabschnitt mit vielen kleinen Inseln.

 »Viel ist es nicht«, fuhr Albert fort. »Es gibt keine fundierten Beweise, dass es den Ort jemals wirklich gegeben hat. Einige Berichte sprechen von einer reichen Handelsstadt, andere von einem einfachen Fischerdorf ohne Bedeutung.«

 »Das wissen wir«, sagte River. »Erzählen Sie uns von den Anomalien.«

 Albert hob erstaunt die Augenbrauen, nickte jedoch. »Die Legende besagt, dass man alle paar Jahrzehnte die Glocken von Rungholts Kirchturm hören kann. Sie bedeuten Unglück, meist in Form einer schweren Sturmflut. Allerdings, laut den Geschichten, die sich die lokalen Fischer erzählen, nur in den Nächten um die Jahreswende herum, weil um die Zeit auch Rungholt untergegangen sein soll.« Er räusperte sich und kramte einen Zettel zwischen den Papieren heraus. »Gestern kam ein Anruf von einem alten Fischer, der die Glocken am helllichten Tag gehört haben will. Seiner Aussage nach will er sogar gespenstische Häuser unter Wasser gesehen haben. Sein Echolot hat verrücktgespielt.«

 »Das ist alles?«, fragte Norrick, als Albert stockte.

 »Nein«, gab dieser zu und presste kurz die Lippen aufeinander. »Heute Morgen gab es eine Meldung im Radio, dass mehrere Fischer spurlos verschwunden sind. Genau an der Stelle, wo der Alte gestern die Glocken gehört hat. Man hat Suchtrupps losgeschickt, bisher jedoch nichts gefunden.«

 »Könnte nicht auch schlechtes Wetter für das Verschwinden der Fischer verantwortlich sein?«, fragte Melody und hob die Hände. »Ich kenne mich überhaupt nicht damit aus, aber man hört immer wieder, dass vor der Küste Boote kentern, weil sie in einen Sturm geraten sind.«

 Albert schüttelte den Kopf. »Das Wetter ist seit Tagen ungewöhnlich ruhig.«

 Melody sah, wie sich River und Norrick anschauten.

 »Wie hoch ist die Chance, dass es sich dabei um Zufälle ohne Zusammenhang handelt?«, fragte River.

 »Sehr hoch«, antwortete Albert, legte dann allerdings zweifelnd den Kopf schief. »Aber vielleicht wäre es ratsam, wenn wir uns die Sache trotzdem vor Ort anschauen würden. Es gibt Augenzeugenberichte, die besagen, dass vor fünfzig Jahren kurz vor einer verheerenden Sturmflut über Nacht eine ganze Stadt aus den Fluten aufgetaucht ist. Allerdings war das im Winter. Jetzt ist Sommer und die Inseln sind voller Touristen.«

 Melody verstand. Sollte auf einmal wieder eine ganze Geisterstadt aus dem Meer emporsteigen und ihre Schrecken mitbringen, würde das nachhaltig Panik verbreiten.

 Hinter ihnen ging die Tür auf und eine Frau und ein Mann kamen lachend herein. Alberts Gesicht hellte sich auf. »Ah, Marlene und Tobias, unsere Jäger«, stellte er die beiden vor.

 »Sehr erfreut«, sagte die großgewachsene Frau und schüttelte dabei Melodys Hand. »Selten genug, dass wir Besuch aus dem Hauptquartier begrüßen dürfen.«

 »Bisher seid ihr auch gut ohne uns zurechtgekommen«, erwiderte Norrick. »Euer Riss scheint für die meisten Kreaturen zu klein zu sein.«

 »Wohl eher zu uninteressant«, feixte Tobias. »Hamburg ist ruhig.«

 »Für einige von uns manchmal zu ruhig.« Marlene verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Albert amüsiert. »Unser Techniker glaubt an Legenden und Seemannsgarn.«

 »Ihr denkt also nicht, dass an den Anomalien etwas dran ist?«, fragte Melody etwas verwundert.

 »Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht.« Tobias zuckte mit den Schultern. »An der Küste ist es noch ruhiger als hier. Alle paar Monate gehen unsere Sammler für ein paar Wochen hoch, um Geister einzufangen, aber das war’s dann auch.«

 Melody konnte sich kaum vorstellen, dass es tatsächlich so ruhig sein sollte, wie die beiden Jäger behaupteten. Irgendwo gab es immer Kreaturen oder Poltergeister, die Radau machten oder Menschen zu Schaden kommen ließen.

 Ein Blick zu River und Norrick bestätigte ihre Gedanken. Die beiden dachten wohl ähnlich, denn sie sahen skeptisch drein. Albert schien die Stimmung richtig zu deuten und räusperte sich vernehmlich.

 »Ich glaube, ihr habt ein paar Fallen, die zum Riss müssen, nicht?«, sagte er und bugsierte Marlene und Tobias sanft aber bestimmt zur Tür.

 Nachdem diese hinter den dreien zugefallen war, herrschte einen Moment lang Schweigen. Melody zog noch einmal die Karte zu sich. Sie war von 1645 und die Küstengebiete sahen heute ganz anders aus, wie sie wusste.

 »Ich habe ja gehört, dass es hier etwas lockerer zu- und hergeht«, fing Norrick an, »aber das …«

 River nickte. »Eine Auffrischung mit den Sicherheitsleuten täte ihnen gut. Risse wachsen. Es muss nur etwas passieren und wir haben ein zweites San Francisco.«

 Melody schaute neugierig auf. »Was ist dort passiert?«

 »Der Riss dort hatte ungefähr die Größe von diesem hier. Niemand dachte sich etwas dabei, es war jahrelang ruhig. Dann kam das große Erdbeben von 1906.«

 Norrick nahm das Wort auf. »Der Riss brach auf und innerhalb weniger Stunden hatte die Stadt nicht nur mit den katastrophalen Folgen des Erdbebens zu kämpfen, sondern auch mit so ziemlich allem, was aus einem Riss kriechen kann.«

 Melody erinnerte sich wage, davon gehört zu haben, allerdings erst Jahre später, da sie damals, als es passiert war, noch ein Kind gewesen war. Angeblich hatte das Ministerium die Ausmaße der Katastrophe – und damit auch das eigene Versagen – unter den Tisch kehren wollen.

 »Aber hier gibt es keine Erdbeben«, hörte sie sich sagen, bevor sie sich bremsen konnte.

 »Das wissen wir«, gab River zurück. »Trotzdem, es geht ums Prinzip.«

 Melody wollte etwas erwidern, ließ es dann aber bleiben. Sie deutete auf die Unterlagen vor ihnen auf dem Tisch. »Mal abgesehen davon, dass die Leute hier einen Auffrischungskurs gebrauchen könnten – was denkt ihr über die Sache mit diesen Anomalien? Ist etwas dran?«

 River und Norrick tauschten einen kurzen Blick. »Schwer zu beurteilen von hier aus«, sagte Norrick. »Ich finde, wir sollten es uns vor Ort ansehen.«

 River nickte. »Besser, wir fahren umsonst hin und fangen ein paar Geister ein, als dass wir die Befürchtungen der Einheimischen nicht ernst nehmen. In solchen Legenden steckt immer ein Funke Wahrheit. Außerdem machen mir diese verschwundenen Fischer Sorgen.« Er schaute Melody an. »Was meinst du?«

 »Wie, ich?« Melody sah verwundert von River zu Norrick. »Ich weiß nicht. Das ist mein erster Feldeinsatz, ich kann die Sache nicht beurteilen.«

 »Natürlich kannst du.« Norrick lächelte aufmunternd. »Was sagt dir dein Bauch?«

 Melody presste die Lippen zusammen, denn Norrick hatte absolut recht. Sie durfte sich nicht verunsichern lassen, nur weil sie ein paar schlechte Tage hinter sich hatte, an denen nichts hatte klappen wollen. Und vor allem durfte sie ihre Jahre als Detective bei Scotland Yard nicht vergessen. Nicht umsonst hatte sie genau deswegen den Job als Jägerin bekommen.

 »Ich finde, wir sollten auf diese Insel fahren und uns das Ganze ansehen«, sagte sie dann.

 »Gut, damit sind wir uns einig.« River schaute zufrieden drein.

 »Ich würde gerne mitkommen!« Albert platzte hinter ihnen durch die Tür und strahlte über das ganze Gesicht. Offensichtlich hatte er gelauscht. Melody musste sich ein Grinsen verkneifen.

 River sah weniger begeistert aus. »Sie sind der einzige Wissenschaftler hier, Mr. Kaiser«, sagte er mit Nachdruck.

 »Die anderen wissen über alles Bescheid«, winkte Albert ab. »Wir sind ein so kleines Team, dass wir personelle Ausfälle abfangen können müssen. Ich bin gar nicht so schlecht im Einfangen von Geistern, wenn ich das so sagen darf.«

 River verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu Norrick. Dieser zuckte mit den Schultern. »Also gut«, wandte sich River wieder an den Techniker. »Es wird wohl nicht schaden, wenn Sie uns begleiten. Ich nehme an, Sie kennen sich in der Gegend dort aus?«

 »Ein wenig. Aber ich kann auf jeden Fall übersetzen.«

 Daran hatte Melody noch gar nicht gedacht. Hier sprachen alle Englisch, das war eine Grundvoraussetzung für jeden Mitarbeiter der Zweigstellen, um mit dem Hauptquartier kommunizieren zu können. Oben an der Küste würde sie kaum jemand verstehen.

 Als keine weiteren Einwände von Norrick und River kamen, trat Albert an den Tisch und fing an, die Unterlagen und Karten zusammenzupacken. »Ich würde sagen, wir brechen gleich auf. Mit eurem Luftschiff können wir in kürzester Zeit auf der Insel sein.«

 »Der ist aber eifrig«, murmelte Melody im Hinausgehen, während sie dem Techniker amüsiert hinterhersah.

 »Ihm muss hier ziemlich langweilig sein«, meinte Norrick. »Ich wäre auch der Erste, der bei der kleinsten Aussicht auf ein wenig Action aufspringen würde.«

 »Das war so klar.« River schüttelte lachend den Kopf.
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 Möwen kreischten über ihnen und kreisten aufgeregt um drei Fischkutter, die im kleinen Hafen der Insel Pellworm gerade ihre Ladung löschten. Der Wind war kühler als in Hamburg und roch nach Salz und Algen.

 River stand auf dem Deich und schaute zum Hafen hinüber. Hinter ihm war das Luftschiff auf einer Marschwiese verankert. Die Mannschaft war gerade dabei, Kisten auszuladen, in denen sich Waffen, Munition und Fallen befanden.

 Er wandte sich ab und ging vorsichtig den Deich hinunter. Das Gras war nass und rutschig. Um ihn herum stoben ein paar Schafe blökend auseinander.

 »Es gibt ein Hotel am Hafen«, rief er Norrick und Melody zu, die gerade ihr Gepäck von zwei Männern der Crew in Empfang nahmen. Rivers Tasche stand zwischen ihnen auf dem Boden. »Wir quartieren uns für die Nacht dort ein.« Er schaute sich um. »Wo habt ihr Albert gelassen?«

 Norrick deutete zur Straße hinauf. »Er ist bereits ins Dorf, um sich nach dem Fischer zu erkundigen, der die Meldung gemacht hat.«

 »Gut, vielleicht kann der uns die Stelle zeigen, wo er die Anomalien gesehen hat.« River schulterte seine Tasche. Siobhan kam aus dem Luftschiff geschwebt, als sie gerade aufbrechen wollten. River zögerte, deutete dann jedoch mit dem Kopf, dass sie ihnen folgen sollte. Er wusste nicht, wie die Leute hier auf Geister reagierten, besonders, wenn sie von ausländischen Fremden mitgebracht wurden, doch Siobhan würde sich sowieso nicht davon abhalten lassen, immer in seiner Nähe zu bleiben.

 Das Hotel war ein relativ neuer Bau und nahm einen Großteil des kleinen Hafens ein. Im Erdgeschoss gab es ein Restaurant mit überdachter Terrasse, auf der eine Gruppe Männer saß und sich lautstark unterhielt. River warf ihnen nur einen kurzen Blick zu, doch es war kaum zu überhören, dass es Amerikaner waren.

 Norrick ging voraus und betrat das Hotel. River hielt Melody am Arm zurück und nahm sie beiseite. Verwundert schaute sie zu ihm auf.

 »Unsere Ankunft wird sich sehr bald herumsprechen«, fing er an und dachte dabei an das Wappen des Ministeriums, das gut sichtbar auf der Ballonhülle des Luftschiffes aufgedruckt war. »In abgelegenen Gegenden wie dieser werden uns die Einheimischen mit ziemlicher Sicherheit sofort darum bitten, ein paar Geister für sie einzufangen oder auf ihrem Dachboden nachzusehen, ob sich etwas eingenistet hat. Lass dich nicht von ihnen einspannen.«

 Melody nickte. »Weil wir sonst unserer eigentlichen Arbeit nicht mehr nachgehen können.«

 »Richtig. Wir sind nicht hier, um tote Omas einzufangen. Einige werden das nicht verstehen, also mach dich auf Gegenwind gefasst.«

 »Damit kann ich umgehen«, gab Melody zurück und hob das Kinn. Ihr Blick fiel auf die drei Kutter an der Mole.

 River drehte sich um. Die Fischer hatten nicht mit ihrer Arbeit aufgehört, warfen ihnen jedoch unverhohlen neugierige Blicke zu.

 Es ist immer das Gleiche in diesen abgelegenen Dörfern, dachte er amüsiert und folgte Melody hinein in das Hotel.

 »Sie haben nur noch zwei Zimmer frei«, sagte Norrick, als sie den Tresen in der winzigen Lobby erreichten. »Mit jeweils zwei Betten drin.«

 »Normalerweise sind wir selten ausgebucht«, sagte die rundliche Frau mit etwas schütterem Haar, die hinter dem Tresen stand, entschuldigend. »Aber letzte Woche reiste eine Gruppe Herrschaften an, die fast alle Zimmer belegen.«

 Bestimmt die Amerikaner draußen auf der Terrasse, dachte River. »Wir nehmen, was Sie noch frei haben«, sagte er nach einem Blick auf Norrick und Melody.

 »Was ist mit der Mannschaft?«, fragte Melody leise.

 »Wird auf dem Luftschiff nächtigen. Ich bevorzuge allerdings ein richtiges Bett, wenigstens für eine Nacht.«

 Norrick legte ein paar Geldscheine auf den Tresen und nahm die Schlüssel entgegen. »Und wer von uns teilt sich freiwillig das Zimmer mit Hamburger?«, fragte er feixend.

 Melody schaute zwischen River und Norrick hin und her, dann hob sie abwehrend die Hände. »Oh nein, ich bestimmt nicht.«

 River stieß langsam den Atem aus. »Das würden wir dir auch nicht antun. Ich teile das Zimmer mit ihm.«

 Jetzt schaute Melody zu Norrick, worauf dieser ihr lachend die Hand auf die Schulter legte. »Keine Sorge, ich schnarche nicht.«

 »Das meinte ich eigentlich nicht«, murmelte sie, als er sie zur Treppe führte.

 »Ich weiß.«

 River schulterte seine Tasche und folgte ihnen. Kurz spürte er am Arm einen eisigen Schauer, als Siobhan ihn überholte. Er bemerkte, dass sie in ihrer neuen Form als Geist immer sicherer wurde. Jetzt konnte sie sich bereits unsichtbar machen, wenn sie nicht gesehen werden wollte. Er rechnete es ihr hoch an, dass sie nicht gleich die erste Person, mit der sie hier auf der Insel interagierten, erschreckte. Auch wenn es überall Geister gab, so war es dennoch ungewöhnlich, dass einer sich derart an einzelne Personen heftete.

 Das Zimmer war ganz oben unter dem Dach. Es war klein, aber gemütlich eingerichtet. Die Betten standen zu beiden Seiten des einzigen Dachfensters, dazwischen waren zwei Nachttische geklemmt. Neben der Tür befand sich ein zweitüriger Kleiderschrank. Toiletten und Waschgelegenheiten befanden sich am Ende des Flurs in einem Gemeinschaftsbad.

 River warf seine Tasche auf das linke Bett und holte seine beiden Plasmarevolver, Munition sowie eine Handvoll kleine Fallen heraus. Er hoffte, dass Albert den Fischer auftreiben konnte und dass sie vielleicht heute noch hinausfahren konnten, um sich die Stelle mit den Anomalien anzusehen.

 Aus dem Augenwinkel sah er, wie Siobhan an ihm vorbei zum Fenster schwebte und hinaussah. Eigentlich hatte er gehofft, dass der räumliche Abstand zu London und seiner Wohnung ihm dabei helfen würde, den Schmerz und die Trauer zu verarbeiten, doch Siobhans ständige Anwesenheit half nicht im Geringsten.

 Also tat er das, was er seit zwei Wochen tat: Seine Gefühle verdrängen und tief in sein Innerstes verbannen.

 »Wie lange werden wir hierbleiben?«, fragte Siobhan. Er schaute nicht auf, sondern konzentrierte sich darauf, die Fallen auf ihre Funktionstüchtigkeit zu kontrollieren.

 »Nur diese eine Nacht oder auch ein paar Tage, je nachdem, was wir finden.«

 »Es ist schön hier. So friedlich.«

 »Und bestimmt auch furchtbar langweilig wie in jedem kleinen Dorf.« Der Satz hatte eigentlich weniger zynisch klingen sollen, doch River war so durch und durch Londoner, dass ihm ohne die Infrastruktur, die eine Großstadt zu bieten hatte, schnell langweilig wurde.

 »Du kannst einfach nicht abschalten«, gab Siobhan zurück und lächelte ihn wissend an. Vermutlich hatte sie damit sogar recht.

 River verstaute zwei der kleinen Fallen in den Innentaschen seiner Lederjacke und band sich den Gürtel mit den Revolvern um die Hüfte. »Halte dich ein wenig im Hintergrund«, bat er sie im Hinausgehen.

 Für einen kurzen Augenblick sah Siobhan verletzt aus, aber sie verstand und nickte.

 Unten in der kleinen Lobby warteten die anderen bereits. »Albert hat den Fischer gefunden«, meldete Norrick sogleich. »Er wartet draußen auf uns.«

 Das war gut, denn so konnten sie womöglich tatsächlich morgen bereits wieder nach Hause. River fühlte sich jetzt schon unwohl hier.

 Sie verließen das Hotel und steuerten die Terrasse an. River entdeckte Albert sofort, denn er stand an der Mole neben einem schreiend bunten Kutter und winkte ihnen überschwänglich. Neben ihm paffte ein gedrungener alter Mann an einer Pfeife.

 »Hey!«, rief jemand, als sie die Treppe hinuntergingen. Norrick blieb stehen und drehte sich um. River bemerkte, wie er erstarrte.

 »Was ist?«

 »O Gott«, murmelte Norrick und deutete auf den Mann, der sich soeben aus der Gruppe löste, die um einen der Tische saß. Er trug einen speckigen Lederhut, unter dem rabenschwarzes Haar hervorschaute. Sein Gesicht war kantig und sonnengebräunt.

 River erkannte ihn sofort. »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, ächzte er auf.

 »Kennt ihr den?«, fragte Melody und trat neben sie.

 »Und ob wir den kennen«, brummte Norrick.

 »Fields! Lynch! Was zum Teufel treibt euch auf diese gottverlassene Insel?« Der Mann grinste breit und baute sich vor ihnen auf.

 »Dasselbe könnten wir dich auch fragen, McGraw«, gab River zurück. »Business gewechselt?«

 Der Mann lachte schallend auf. Seine grünen Augen blitzten und er stemmte die Hände in die Hüften. »Immer noch verstimmt wegen der Sache in Port Royal, wie ich sehe.«

 River wollte etwas Bissiges erwidern, doch er wurde von McGraw einfach beiseitegeschoben. McGraw nahm den Hut ab und machte vor Melody eine gestelzte Verbeugung.

 »Shawn McGraw, Schatzjäger. Zu Ihren Diensten, Mylady.«

 Melody machte ein überraschtes Gesicht und gab ihm die Hand. »Melody Hampton.«

 McGraw boxte Norrick in den Oberarm. »Die Frauen bei euch werden auch immer schöner. Vielleicht sollte ich doch eines Tages die Branche wechseln.«

 »Du würdest keinen Monat überstehen«, antwortete Norrick kühl.

 River bemerkte Melodys neugierigen Blick. »Wir waren vor zwei Jahren wegen eines Auftrags auf Jamaica in Port Royal. Es ging um einen alten Piratenfluch, den wir aufheben wollten. Shawn kam uns mit seiner Truppe in die Quere«, erklärte er.

 »Hey, während ihr ein paar Geister gejagt habt, haben meine Jungs und ich den Goldschatz der legendären Bloody Mary’s Fortune entdeckt.«

 »Dein verdammter Goldschatz war der Fluch«, knurrte River und ballte die Fäuste. Allein die Erinnerung an die sechs Wochen in der Karibik ließ Zorn in ihm auflodern.

 Hasserfüllt starrten McGraw und er sich an. Bevor River sich bremsen konnte, hatte er einen seiner Plasmarevolver in der Hand und zielte auf den Schatzjäger. McGraw tat es ihm gleich und zog seine Pistole. Hinter ihm standen die Männer vom Tisch auf und bauten sich um McGraw herum auf. Nun holte auch Norrick seine Waffe hervor.

 »Hey, hey«, sagte Melody und drängte sich zwischen River und den Schatzjäger. Beiden legte sie je eine Hand auf die ausgestreckten Arme mit den Waffen und drückte sie nach unten. »Beruhigt euch. Wir wollen keinen Streit.« Warnend sah sie River und Norrick an.

 »Hört auf die Lady«, meinte McGraw und löste den Kolben seines Revolvers. »Geht ein paar Geister einfangen. Zu etwas anderem seid ihr sowieso nicht zu gebrauchen.«

 River knurrte und wollte auf ihn losgehen, doch Melody und auch Norrick hielten ihn zurück.

 »Wir gehen«, sagte Melody mit Nachdruck. »Hier ist eindeutig zu viel Testosteron in der Luft für meinen Geschmack.«

 Murrend ließ sich River von den beiden wegschieben. Er warf McGraw einen letzten Blick über die Schulter zu und unterdrückte mehrere Flüche. Verdammt, dieser Kerl hatte ihnen gerade noch gefehlt. Was zum Teufel machte er hier auf dieser verdammten Insel?

 »Wie ich sehe, legt ihr euch bereits mit den anderen Touristen an«, begrüßte Albert sie, als sie den Kutter erreichten. »Angeblich sollen sie ebenfalls nach Rungholt suchen, sind allerdings wohl eher auf den Teil der Legende aus, die von einem unglaublich reichen Atlantis spricht.«

 »Das würde in McGraws Beuteschema passen«, murrte River. »Für Gold würde er sogar über Leichen gehen.« Nein, das stimmte nicht ganz. Er ging über Leichen. Er hatte es schon einmal gemacht.

 »Vergesst diesen McGraw«, sagte Melody bestimmend. »Wir haben Arbeit. Kann er uns zu der Stelle rausfahren?« Sie betrachtete den alten Fischer.

 Albert nickte. »Das ist Ole Knudsen. Er meint, wir sollten uns beeilen, weil die Flut bald rausgeht.«

 »Na dann, Schiff ahoi«, murmelte Norrick und warf einen Blick zurück auf die Terrasse zu der Gruppe Männer, die nun etwas weniger ausgelassen ihr Bier trank.

  

 Der Motor des Fischkutters tuckerte laut und kalter Wind blies ihnen entgegen. River schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch. Wolken hatten sich über den vorhin noch strahlend blauen Himmel geschoben und die Sonne verschluckt. Seit sie den Hafen verlassen hatten, hatte der Seegang zugenommen. Gischt schlug über den Bug, als sie durch einen Wellenkamm fuhren.

 Der Fischer, der im Heck das Ruder bediente, rief ihnen etwas zu.

 »Was hat er gesagt?«, fragte Norrick gegen den Wind und den Motor an.

 »Dass wir schlechtes Wetter kriegen«, übersetzte Albert.

 »Offensichtlich«, sagte Melody und mummelte sich fester in ihren Mantel. »Ich hätte wärmere Sachen mitnehmen sollen. Es ist Sommer, verdammt!«

 River lächelte und wandte den Blick nach vorn zum Bug. Rechts von ihnen zog der Leuchtturm der Insel vorbei, links war im Dunst eine winzige Landmasse auszumachen. Ein einziges Haus stand dort, jedenfalls soweit er das feststellen konnte.

 Auf einmal drosselte der Motor und Albert stand auf. »Wir sind da.«

 Der Kutter schwankte in den Wellen und verringerte die Fahrt. Alle standen auf, angespannt und neugierig zugleich. Das Meer war grau wie der Himmel und mehrere Meter tief.

 »Hier habe ich die Glocken gehört«, sagte Knudsen, als er hinter der Führerkabine hervorkam und Albert rasch übersetzte. »Dann fing das Tiefenlot an verrücktzuspielen. Als ich ins Wasser sah, konnte ich unter der Oberfläche ganz deutlich Reetdächer von Häusern ausmachen.«

 River, Norrick und Melody gingen an die Reling und beugten sich hinaus. Doch auf der grauen Oberfläche, auf der kleine Wellen kräuselten, spiegelten sich nur ihre verzerrten Gesichter. River versuchte, in den Bewegungen des Wassers etwas zu erkennen, doch die Strömung der auslaufenden Flut wirbelte bereits Sedimente auf.

 »Scheint alles normal zu sein«, meinte Norrick, der zum Tiefenlot geeilt war und auf den kleinen Bildschirm blickte. »Zehn Meter, sinkend.«

 »Ich höre auch keine Glocken«, sagte Melody und drehte den Kopf in den Wind.

 »Vielleicht ist es die falsche Uhrzeit«, versuchte es Knudsen. »Es war kurz nach Mittag.«

 River schaute auf seine Armbanduhr. »Möglich.«

 »Aber wurden die Glocken nicht zu verschiedenen Zeiten gehört?«, mischte sich Albert ein. »In den letzten fünfzig Jahren mal nachts, mal am helllichten Tag.«

 »Aber nie wurden dabei Häuser unter Wasser gesehen.« Norrick lehnte sich wieder über die Reling. »Jedenfalls hat bisher niemand davon berichtet. Bis auf ihn hier.« Er deutete auf Knudsen, der mit fragendem Gesicht ihrer Unterhaltung folgte und darauf wartete, dass Albert etwas für ihn übersetzte, damit er es verstand.

 »Frag ihn, ob er die verschwundenen Fischer kannte«, forderte River Albert auf. Albert kam dem sogleich nach und Knudsen nickte.

 »Einer der Männer hat gestern in den frühen Morgenstunden die Gruppe Amerikaner rausgefahren«, übersetzte Albert. »Sie wollten sich in der Nähe der Hallig Südfall auf Grund setzen lassen, wie sie es schon mehrere Male in den letzten Tagen gemacht haben.« Er deutete hinter sich auf das einsame Häuschen im Dunst.

 »Was gibt es dort?«

 »Kulturspuren«, antwortete Albert, ohne zu übersetzen. »Überreste von untergegangenen Siedlungen. Irgendwo hier unter uns soll sich auch Rungholt befinden.«

 »McGraw sucht also tatsächlich nach den Schätzen von Rungholt«, sagte Norrick leise zu River. »Er hofft wohl, auf Atlantis zu stoßen.«

 »Es kann kein purer Zufall sein, dass ausgerechnet der Fischer, der die Schatzjäger rausgefahren hat, verschwunden ist, oder?«, fragte Melody. »Zwei andere werden ebenfalls vermisst.«

 River überlegte und lehnte sich an die Reling. Das alles konnte tatsächlich purer Zufall sein. Legenden waren und blieben in den meisten Fällen genau das.

 Allerdings wusste er auch zu gut, wie Legenden lebendig werden konnten. Er dachte an Port Royal. Die Parallelen zu damals waren nicht zu übersehen. Eine Legende, ein Fluch, unglückliche Zufälle – und Shawn McGraw.

 Er hoffte bloß, dass die Sache hier nicht ebenso enden würde wie damals.

 »Fahren wir zurück«, sagte er und stieß sich vom Holz ab. »Hier draußen werden wir heute nichts mehr finden.«

 

 07. Okarina

 Die Flöte im Watt

  

 Melody erwachte aus einem traumlosen Schlaf. Für einen Moment wusste sie nicht, wo sie war, und blinzelte in die stockfinstere Dunkelheit. Dann hörte sie das leise Schnarchen von Norrick. Sein Bett befand sich zwei Armlängen neben ihrem.

 Irgendetwas hatte sie geweckt, doch sie wusste nicht, was. Im Zimmer war es vollkommen still – mal abgesehen von Norricks Schnarchen. Durch die geschlossenen Läden am Fenster drang kaum ein Geräusch. Ab und zu rüttelte der Wind sanft daran.

 Melody drehte sich auf die Seite und wickelte sich enger in die Bettdecke. Sie schloss die Augen und versuchte wieder einzuschlafen, bis zum Morgengrauen waren es bestimmt noch ein paar Stunden.

 Sie dämmerte vor sich hin, als sie es hörte. Melody schlug die Augen auf und lauschte. Nein, sie musste sich getäuscht haben. Sie atmete tief durch, doch da hörte sie es wieder.

 War das Flötenspiel? Es klang wie Musik, melodisch und klagend und war so leise, dass die Töne am Rande ihres Bewusstseins entlangschwebten.

 Melody drehte sich auf den Rücken und starrte an die schwarze Zimmerdecke. Das konnte nicht sein, oder? Spielte etwa jemand mitten in der Nacht draußen auf dem Flur Flöte?

 Sie beschloss es zu ignorieren und drehte sich demonstrativ auf die andere Seite, die Decke bis über die Ohren gezogen, und versuchte wieder einzuschlafen. Eine Weile schien das auch zu funktionieren, doch die Musik nagte an ihr.

 Ächzend warf Melody die Decke von sich, setzte sich auf und schwang ihre Beine aus dem Bett. Sie trug einen einfachen Leinenpyjama. Ihre nackten Füße spürten den groben Teppich, auf dem die Betten standen.

 Was war das für eine Flötenmelodie? Woher kam sie?

 Melody verspürte den Drang nachzusehen. Wer auch immer mitten in der Nacht Musik spielen musste, würde mit ihrer schlechten Laune Bekanntschaft machen müssen. Bestimmt waren es diese Amerikaner, die sich einen Scherz mit ihnen erlaubten. Melody hatte genug davon mitbekommen, wie die Sache zwischen River, Norrick und diesem Shawn McGraw stand.

 Rasch warf sie einen Blick auf den dunklen Fleck, an dem sie Norrick vermutete – jedenfalls kam sein Schnarchen aus der Ecke – und stand auf. Sie schlüpfte in die Stiefel, die neben dem Bett standen, und warf sich ihren Mantel über. Vorsichtig tastete sie sich bis zur Tür und schloss diese leise hinter sich.

 Draußen auf dem düsteren Flur blieb sie einen Moment stehen und lauschte. Die Melodie war verebbt. Nein, da war sie. Sie kam von der Treppe, die hinunter ins Erdgeschoss und die Lobby führte.

 Der Himmel hatte über Nacht wieder aufgeklart und helles Mondlicht fiel durch die Fenster. Melodys nackte Füße tappten über den kahlen Holzboden. Immer wieder knarrte eine Diele. Sie folgte der Flötenmelodie hinunter, fand in der Lobby aber niemanden. Alles war verlassen und still.

 Merkwürdig, dachte sie und runzelte die Stirn. Langsam und bedächtig durchschritt sie die Lobby und ging in das angrenzende kleine Restaurant. Beinahe gespenstisch fiel das Mondlicht durch die hohen Fenster herein. Die Stühle standen verkehrt herum auf den Tischen und vor der Bar langweilte sich ein vergessener Wischmopp.

 Aber immer noch war diese Flöte zu hören. Melody drehte sich suchend im Kreis. Eine vergessene, kaputte Spieluhr vielleicht? Eine dieser Holzboxen mit einer Ballerina darin, die anfing zu tanzen, sobald man die Schachtel öffnete?

 Ein kalter Windhauch streifte sie. Unwillkürlich drehte Melody sich danach um und fröstelte. Da entdeckte sie die leicht offenstehende Terrassentür.

 Die Melodie kam von draußen. Sie musste nachsehen.

 Der kalte Nachtwind ließ sie frösteln, doch Melody ignorierte es. Woher zum Teufel kam diese Musik? Auch die Terrasse war verlassen. Sie schaute hinunter zum Hafen. Das Hotel lag leicht erhöht, vermutlich, um gegen Hochwasser geschützt zu sein. Im fahlen Mondlicht erkannte sie, dass Ebbe herrschte. Die vertäuten Kutter lagen schräg und dunkel an der Mole wie Kadaver riesiger Ungeheuer.

 Die Flötenmelodie wurde klagender. Melody spürte die Töne regelrecht in ihr Inneres dringen. Sie zogen sie fort, fort von der Terrasse und hinaus auf die Salzwiese, die gleich hinter dem Hafen begann.

 Ihre Füße gingen wie von selbst über die Veranda, trugen sie die Treppe hinunter und über den Asphalt. Der kalte Wind wurde stärker, als sie den Schutz des Hafens verließ, doch Melody spürte es kaum. Ihr Blick war starr auf den Horizont gerichtet, auf die schwarze Weite des Watts.

 Sie folgte der Melodie über die Wiese. Ein paar Schafe blökten, als sie sie aufschreckte, und suchten das Weite. Die Nacht wurde tiefer, je weiter sie sich vom Hafen entfernte, doch sie bemerkte es nicht einmal.

 Gras wurde zu Schlick. Ihre Schuhe machten schmatzende Geräusche, als sie über den schlammigen Meeresgrund gingen. Mehrere Male sank sie bis über die Knöchel ein, ihre dünne Leinenhose war bald bis fast zu den Knien mit Schlamm vollgesogen.

 Die Flötenmelodie wurde deutlicher. Woher kam sie? Wer spielte mitten in der Nacht hier draußen? Und warum?

 Ein eisiger Schauer durchfuhr Melodys rechten Arm und sie drehte sich erschrocken um. Es war, als tauche sie aus einem tiefen Traum auf. Direkt vor ihr schwebte Siobhan, milchig leuchtend im Mondlicht, und schaute sie sorgenvoll an. Melody sah, wie sich ihr Mund bewegte, wie sie drängend auf sie einredete.

 »Ich kann dich nicht verstehen«, hörte sie sich sagen und schüttelte den Kopf. Siobhan ließ nicht locker und griff noch einmal nach ihrem Arm. Melody schauderte, doch der Geist konnte sie nicht berühren.

 Wieder lockte die Flötenmusik. Wie in Trance drehte Melody sich danach um. Der Wind ließ ihren Mantel um ihren Körper flattern, doch sie bemerkte die Kälte kaum. Wie von selbst setzte sie sich wieder in Bewegung, entfernte sich immer weiter vom Ufer.

 Siobhans Geist folgte ihr und versuchte immer wieder, sie aufzuhalten. Sie schwebte ihr in den Weg und redete stumm auf sie ein. Melody machte sich nicht die Mühe, ihr auszuweichen, sondern ging einfach weiter, immer der Flöte hinterher.

 Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon durch den eiskalten Schlick lief, als die Flötenmusik auf einmal verstummte. Melody blieb stehen und lauschte. Bis auf das Kreischen einiger Wasservögel herrschte vollkommene Stille.

 Unheimliche Stille.

 Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie leicht bekleidet irgendwo mitten im Watt stand und nicht wusste, wie sie dorthin gekommen war. Auf einmal spürte sie den eisigen Wind und die Kälte, die sich in ihrem gesamten Körper eingenistet hatte.

 »Verdammt«, murmelte sie, schlang die Arme um ihren Oberkörper und drehte sich im Kreis. Weit und breit herrschte Dunkelheit. Sie hatte keine Ahnung, wo das Ufer lag. Sie war noch nie geschlafwandelt. Wie zum Teufel war sie also hierhergekommen?

 Richtig, sie war der Flöte gefolgt. Aber das erklärte nicht, warum sie ihr bis hierher gefolgt war. Das war mehr als dämlich und sah ihr so gar nicht ähnlich.

 Siobhan schwebte vor ihr und schaute sie besorgt an. Jetzt verstand Melody auch, was sie die ganze Zeit von ihr gewollt hatte. Sie hatte versucht, sie zum Umkehren zu bringen.

 Melodys Herz zog sich schmerzend zusammen, als sie realisierte, wie gefährlich es im Watt war. Sie hatte keine Ahnung, wann die nächste Flut kam. Das konnte jeden Moment passieren und dann hatte sie ein riesiges Problem. Sie würde hier draußen jämmerlich ertrinken.

 »Du weißt nicht zufällig, wo sich das Ufer befindet?«, fragte sie Siobhan mit leiser Verzweiflung in der Stimme. Zu ihrer Freude hob Siobhan den Arm und deutete in eine Richtung. Beide lächelten.

 Melody setzte einen Schritt vor den nächsten, diesmal bewusster. Immer wieder blieb sie im Schlick stecken und sie spürte, wie sie langsam aber sicher die Kraft verließ.

 »Au!« Sie fluchte, als ihre Zehen gegen einen harten Gegenstand stießen. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren und wäre mit ganzer Länge in den Schlamm gefallen. Als der Schmerz nachließ, tastete sie vorsichtig nach unten.

 Es war ein großer Stein. Erleichtert ließ sich Melody darauf niedersinken. »Ich brauche eine Pause«, murmelte sie, trotz der stummen Proteste von Siobhan.

 Der Geist nagte an seiner Unterlippe und schaute immer wieder in die Richtung, in der das Ufer lag, und dann auf den schwarzen Horizont hinter Melody.

 Melody schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und stemmte ihre Füße tiefer in den Schlamm. Die Kälte und Nässe traten durch das Leder, betäubten für einen Moment die schmerzenden Zehen.

 Ihr linker Fuß stieß gegen etwas, das halb im Schlick vergraben war. Neugierig beugte Melody sich vor und tastete danach. Es war rundlich und hatte mehrere kleine Löcher. Vorsichtig wischte sie den Schlick beiseite und hob es hoch, um es im Mondlicht zu betrachten.

 Siobhan schwebte neugierig näher. »Was das wohl ist?«, fragte Melody, allerdings mehr sich selbst.

 Der Gegenstand sah wie von Menschen gemacht aus und war aus gebranntem Ton, jedenfalls so viel sie erkennen konnte. Er war rundlich-oval wie ein zu groß geratenes Entenei. Eine Seite lief spitz zusammen und hatte eine kleine Öffnung. Auf dem Bauch befanden sich drei kleine Löcher in einer Reihe.

 Wie bei einer Flöte.

 Melody schaute auf, als sie Siobhan gestikulieren sah. Sie ahmte mit ihren Händen einen Flötenspieler nach.

 »Unmöglich«, hauchte Melody und starrte das Ding in ihrer Hand an. Das konnte nicht die Flöte sein, deren Musik sie gehört und die sie in diese missliche Lage gebracht hatte.

 Siobhan zuckte mit den Schultern. Melody beschloss, dass sie lange genug Pause gemacht hatte. Sie wollte endlich wieder festen Boden unter ihren Füßen haben. Die Angst, jeden Moment von der Flut überrascht zu werden, saß ihr im Nacken.

 Die Hand fest um die vermeintliche Flöte geschlossen, strauchelte sie hinter Siobhans milchiger Gestalt her. Im Osten ging die Dunkelheit in einen hellblauen Schimmer über. Bald würde die Sonne aufgehen.

 Jemand rief ihren Namen. Melody hob den Kopf. Kleine Lichtpunkte gingen in einiger Entfernung hin und her. Siobhan schwebte etwas höher und winkte energisch. Melody war sich sicher, dass sie auch etwas rief.

 Auf einmal kamen ihr drei dunkle Gestalten entgegen. Sie trugen Laternen. Jemand breitete eine Wolldecke aus und wickelte Melody darin ein. Der Schlick unter ihren Füßen verschwand und wurde von nassem, wohltuend weichem Gras abgelöst.

 »Wir hatten schon das Schlimmste befürchtet«, sagte der Mann, der sie mit der Wolldecke fest im Arm hielt. Es war Norrick. »Meine Güte, Melody, warum bist du ins Watt hinaus?«

 »Ich bin einer Flöte gefolgt«, murmelte sie und wusste im selben Moment, wie dämlich sich das anhörte. Sie schlotterte am gesamten Körper und wollte nur noch zurück in ihr warmes Bett. Sie konnte sich nicht einmal selbst erklären, warum sie dieser Melodie gefolgt war.

 »Du hast etwas gefunden«, sagte River neben ihr und streckte die Hand aus. Erst schaute sie ihn verwundert an, dann wurde ihr klar, dass Siobhan ihm von der vermeintlichen Flöte erzählt hatte.

 Melody überreichte ihm den tönernen Gegenstand. River hob die Laterne und drehte ihn in der Hand. »Eine Okarina«, murmelte er und warf Melody einen unlesbaren Blick zu. Dann wanderten seine Augen zu Norrick.

 »Darf ich mal sehen?« Das war Albert. Melody hatte ihn bisher kaum wahrgenommen. River reichte ihm die Flöte. Der Wissenschaftler drehte sie auf alle Seiten. »Eine Okarina, ja. Alt. Vermutlich sogar sehr alt.«

 Jetzt schauten alle zu Melody, selbst Siobhan. Melody zog die Wolldecke etwas fester um sich und versuchte, ein zähneklapperndes Schlottern zu unterdrücken. Norrick drückte sie etwas fester an sich und rieb ihr den Oberarm.

 »Lasst uns Melody zurück ins Hotel bringen, bevor sie uns erfriert«, sagte er.

  

 »Ich weiß nicht, was passiert ist«, erklärte Melody zum wiederholten Mal, als sie bei einem späten Frühstück im kleinen Restaurant des Hotels saßen. Nachdem sie den Schlamm und die Kälte mit einer heißen Dusche abgewaschen hatte, hatte sie ein paar Stunden Schlaf nachgeholt. Jetzt saß sie mit den Männern an einem der Tische vor einer viel zu großen Portion Rührei und Speck.

 »Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und habe auf einmal diese Flötenmelodie gehört«, berichtete sie auch zum wiederholten Mal. »Ich wollte nachsehen, wer spielt, damit ich weiterschlafen konnte. Aber da war niemand. Die Musik kam aus dem Watt und aus irgendeinem Grund bin ich ihr gefolgt. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich dort draußen war, als Siobhan mich eingeholt hat.«

 »Sie hat gesehen, wie du das Hotel verlassen hast«, sagte River. »Du kannst von Glück reden, hat Norrick einen leichten Schlaf.«

 Norrick nickte, während er auf einem Streifen Speck kaute. »Ich bin aufgewacht, als du die Zimmertür geschlossen hast, und dachte, du wolltest zur Toilette. Aber als du nach einer ganzen Weile nicht wieder zurückkamst, bin ich nachsehen gegangen. Dann habe ich River und Albert geweckt, weil du verschwunden warst.«

 »Danke«, murmelte Melody und griff nach der vorzüglich großen Tasse schwarzen Kaffees. »Das war wirklich unüberlegt, tut mir leid. Aber ich kann mir nicht erklären, warum ich der Melodie gefolgt bin.«

 Wie in den frühen Morgenstunden, als sie sie gefunden hatten, bemerkte Melody auch jetzt einen vielsagenden Blick zwischen River und Norrick. Die beiden hatten bereits eine Vermutung, dessen war sie sich sicher.

 »Ihr denkt doch nicht etwa, dass ich unter einer Art Bann stand, oder?«, fragte sie halb belustigt, halb ernst.

 »Möglich wäre es«, gab Norrick nach einem kurzen Zögern zu. »Es kommt immer wieder zu solchen Vorfällen.«

 »Und womit werden diese Vorfälle erklärt? Geister können keine Instrumente spielen, oder etwa doch?«

 »Es gibt einige Kreaturen aus dem Riss, die Opfer mit Musik anlocken«, sagte River langsam. »Das scheint hier aber nicht der Fall zu sein. Vermutlich.«

 »Wie, noch eine Anomalie?« Melody sank tiefer in den Stuhl. Sie fühlte sich wie gerädert und schob lustlos das Essen mit der Gabel auf dem Teller hin und her.

 »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Norrick griff über den Tisch nach der Okarina und betrachtete sie nachdenklich. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Ding und Melodys nächtliche Wanderung mit den verschwundenen Fischern und den Erscheinungen zu tun haben?«

 »An der Stelle, an der sie sie gefunden hat, gibt es keine Kulturspuren«, sinnierte Albert, hob jedoch die Gabel. »Allerdings kann sie mit der Strömung sehr gut dorthin geschwemmt worden sein. Alt genug, um aus Rungholt zu stammen, scheint sie zu sein.«

 Melody ächzte auf. »Wunderbar, ich wurde von einer Geisterflöte ins Watt hinausgelockt.«

 »Hey, das kann den Besten passieren«, versuchte Norrick sie aufzuheitern.

 »Wir müssen herausfinden, warum diese Anomalien, wenn sie denn welche sind, überhaupt auftreten«, sagte River ernst. »Albert, du kennst die Legende besser als wir.«

 Der Wissenschaftler war sofort in seinem Element, als hätte er nur auf das Stichwort gewartet. »Der Sage nach war Rungholt im Mittelalter eine reiche Handelsstadt. Doch die Bürger der Stadt verfielen den Sünden und wurden gotteslästerlich. Angeblich soll es damals zugegangen sein wie in Sodom und Gomorra. In den Tagen zwischen Weihnachten und Neujahr 1362 soll der Priester der Stadt von Betrunkenen dazu genötigt worden sein, einem Schwein die Sterbesakramente zu geben. Er konnte in die Kirche fliehen, wurde jedoch von den Männern gefunden und angegriffen. Der Priester sprach daraufhin eine Warnung oder einen Fluch aus – was genau, ist nicht überliefert – und in der Nacht darauf erhob sich das Meer zu einer so gewaltigen Sturmflut, dass die gesamte Stadt unterging. Nur der Priester konnte rechtzeitig fliehen.«

 Nachdenkliches Schweigen folgte.

 »Wenn es ein Fluch ist, müssen wir herausfinden, wie der genaue Wortlaut war«, murmelte River und rieb sich mit Zeige- und Mittelfinger die Nasenwurzel. »Das ist wie damals in Port Royal.«

 »Verdammt, du hast recht.« Norrick legte die Okarina zurück in die Mitte des Tisches.

 »Aber es ist nichts überliefert«, sagte Albert. »Die wenigen Dokumente, die es gibt, sprechen nur von einem Fluch, geben ihn aber nicht Wort für Wort wieder.«

 »Vielleicht wissen die Einheimischen etwas.« Melody lehnte sich vor. »Du könntest dich ein wenig umhören.«

 »Gute Idee.« River nahm die Okarina an sich und schaute sie nachdenklich an. »Und wir werden –«

 Die Flöte wurde ihm abrupt aus den Hängen gerissen. Schräg hinter ihm stand Shawn McGraw. »Ich habe gehört, ihr habt etwas Schönes im Watt gefunden«, dröhnte er mit seinem tiefen Bass los und nahm die Okarina in Augenschein.

 »Gib sie wieder her«, verlangte River.

 »Ist sowieso wertlos.« McGraw zuckte mit der Schulter und warf die Flöte in die Luft. River konnte sie gerade noch auffangen und mahlte sichtlich mit dem Kiefer. »Wo habt ihr sie her?«

 »Nördlich von hier«, beeilte sich Melody zu sagen, bevor die Männer sich wieder die Köpfe einschlagen konnten.

 McGraw bedachte sie mit einem eindringlichen Blick aus seinen grünen Augen und grinste dann verschmitzt. »Wenn Sie wollen, Miss Hampton, zeige ich Ihnen gerne mein Boot. Ich habe einige Schätze mitgenommen, die Ihnen bestimmt gefallen werden.«

 »Nein, danke«, gab Melody zurück und hob eine Augenbraue. »Sie haben jetzt ein eigenes Schiff? Weil der Fischer, der Sie und Ihre Männer bisher rausgefahren hat, spurlos verschwunden ist?«

 McGraw lachte auf. »Oh, die Kleine ist gut! Wo habt ihr sie aufgegabelt?«

 »Scotland Yard«, antwortete Melody selbstbewusst.

 Der Schatzjäger hob die Hände. »Nehmen Sie mich fest, Detective, ich war ein unartiger Junge.«

 Melody verdrehte innerlich die Augen und wollte etwas erwidern, als River plötzlich aufstand und sich vor McGraw aufbaute. Beide Männer waren gleich groß und starrten sich grimmig an.

 »Ich glaube, du solltest nun verschwinden, McGraw«, brummte River. »Komm uns nicht in die Quere.«

 »Alright, alright, alright.« Der Schatzjäger trat einen Schritt zurück. »Sucht ihr nur weiter nach euren Geistern und den Häusern unter Wasser. Wir sind nur an den Schätzen interessiert, die dort draußen darauf warten, von uns gefunden zu werden.«

 Also wussten auch die Schatzjäger von den Anomalien, überlegte Melody und bemerkte, dass River seine Faust so stark angespannt hatte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Das war kein normaler Streit oder Konkurrenzkampf zwischen den Männern. Irgendetwas Schlimmes musste damals in Jamaica vorgefallen sein.

 McGraw hob kurz den Hut zum Gruß und schlenderte dann zu seinen Männern, die etwas abseits auf ihn warteten. Die Stimmung am Tisch entspannte sich nach und nach. River legte die Okarina neben seinen Teller und ließ sich mit grimmigem Gesicht zurück in den Stuhl fallen.

 »Was machen wir jetzt?«, fragte Albert in die eingetretene Stille.

 »Dasselbe wie McGraw«, brummte River und schaute sie alle direkt an. »Wir lassen uns dort draußen auf Grund setzen und suchen nach Rungholt. Wenn es einen Fluch gibt, müssen wir irgendwo ansetzen. Falls es dort bei den Kulturspuren Geister gibt, kann uns Siobhan vielleicht dabei helfen, mit ihnen zu kommunizieren.«

 Norrick nickte und fügte an Albert gerichtet an: »Und du hörst dich bei den Leuten hier um, ob sie etwas über einen Fluch wissen. Jedes kleinste Detail kann uns weiterhelfen.«

 Albert erhob sich vom Tisch. »Ich fange am besten gleich damit an.«

 Erneut legte sich Stille zwischen sie. Melody nippte am kalt gewordenen Kaffee und starrte nachdenklich vor sich hin.

 »Mir gefällt das alles nicht«, meinte River nach einer Weile. »Irgendetwas ist hier faul.«

 »Bestimmt McGraw«, sagte Norrick.

 »An dem ist alles faul, das solltest du wissen. Nein, ich meine an dieser ganzen Sache. Warum passieren diese Anomalien ausgerechnet jetzt? Was hat sie ausgelöst?«

 »Euch ist noch nicht aufgefallen, dass sie ungefähr zeitgleich aufzutreten begannen, als die Schatzjäger hier auf der Insel eingetroffen sind, nicht?«, fragte Melody.

 River und Norrick starrten sie an, als hätte sie ihnen gerade eröffnet, dass sie zu Fuß bis zum Mond laufen wollte.

 »Was?«

 »Verdammt«, sagten Norrick und River gleichzeitig und standen abrupt auf.

 ,.,,,..,.,....,..,,,.,.,,.,..,.,,.,,..,...,,,,.,,......,................................................................


 08. The Bet

 Die Wette

  

 Norrick eilte nach River hinaus auf die Terrasse. Sie sahen gerade noch, wie ein Zweimastsegler die Leinen von der Mole löste und die Motoren anwarf. Shawn McGraw stand an der Reling und rief seinen Männern Befehle zu.

 »Planänderung«, knurrte River und drehte sich zu Norrick um. »Wir fahren ebenfalls raus – jetzt. Ich will wissen, was McGraw vorhat! Hol Albert hierher, wir brauchen seine Übersetzungskünste.«

 Norrick nickte, denn er wusste, was River dachte. McGraw hatte irgendetwas mit all dem zu tun. Und sie mussten verhindern, dass sich die grausame Sache von Port Royal wiederholte. McGraw war ein Mörder. Er hatte das Leben eines Jägers des Ministeriums auf dem Gewissen und zeigte nicht eine Spur von Reue. Alles, was für ihn zählte, waren Gold und Profit. Dafür ging er wortwörtlich über Leichen.

 Der alte Knudsen döste auf seinem bunten Kutter, sah Norrick. Bestimmt wusste der Mann so einiges über einen allfälligen Fluch von Rungholt zu erzählen.

 »Was ist denn auf einmal los?« Melody tauchte hinter ihnen auf.

 »Zieh dir wasserfeste Schuhe an«, meinte River. »Wir fahren raus.«

 Norrick ließ die beiden stehen und rannte ins Hotel. In der Lobby erkundigte er sich bei der gedrungenen Frau hinter dem Tresen nach Albert. Er sei gerade gegangen, meinte sie. Norrick rannte wieder hinaus, hinunter auf die Mole und weiter zur Straße.

 Ah, da war er. Norrick holte ihn ein. »Planänderung«, sagte er nur und nickte mit dem Kopf in Richtung Hafen. »Komm.«

 »Habt ihr etwas entdeckt?«, fragte Albert aufgeregt, als er neben ihm her trabte.

 »So ungefähr. Eher ein sauschlechtes Bauchgefühl, was die Schatzjäger angeht.«

  

 Der Motor tuckerte rhythmisch und der kleine Kutter pflügte durch das graue Wasser. Norrick saß auf einer Kiste vor dem Führerhäuschen, die Füße auf einem aufgerollten Tau hochgelegt, und brütete vor sich hin. Er sah auf, als Melody neben ihm auftauchte, und nahm die Füße runter. Sie setzte sich auf das Tau und schaute ihn prüfend an.

 »So, diese Schatzjäger«, begann sie im Plauderton. »Erzähl mir von ihnen. Was ist zwischen euch passiert, dass ihr euch mit Revolvern bedrohen müsst?«

 Norrick fuhr sich seufzend durch die blonden Locken und lehnte sich nach vorn, die Arme auf die Knie gestützt. Einen Moment lang überlegte er, wie viel er ihr erzählen sollte, besann sich aber eines Besseren. Zum einen war ihr das gegenüber nicht fair, denn sie würden unweigerlich wieder mit McGraw aneinandergeraten, bevor dieser Job hier erledigt war, zum anderen nagte dieses unbestimmte Bauchgefühl an ihm, dass sich die Geschichte wiederholen könnte.

 »River und ich waren vor zwei Jahren für einen Auftrag in Port Royal auf Jamaica. Port Royal ist diese alte Piratenhochburg, die 1692 bei einem Erdbeben beinahe komplett zerstört worden ist. Wir sollten einer Reihe von mysteriösen Todesfällen nachgehen, die angeblich mit einem Piratenfluch zu tun hatten. Theo, der Jäger, den wir damals ausgebildet haben, begleitete uns. Es sollte sein letzter Feldeinsatz mit uns werden, bevor er einen eigenen Partner zugewiesen bekam.« Norrick machte eine Pause und schaute über die Reling zum Horizont. Theos Lachen hallte in seiner Erinnerung nach.

 »Wir bekamen einen Tipp, dass die Todesfälle tatsächlich mit einem Fluch zu tun hatten, und machten uns auf die Suche nach dem Wrack eines Schiffes, in dem wir die Ursache des Fluchs finden sollten. So trafen wir auf Shawn McGraw und seine Crew – die Digging Company, wie sie sich nennen.« Kurz schmunzelte er. »River nennt sie Bauunternehmen für Idioten.«

 Melody lachte leise, ließ ihn jedoch weiterreden.

 »McGraw war hinter einem Piratenschatz her und wie sich herausstellte, war dieser Schatz unser Fluch, den wir zu brechen versuchten. Es gab immer mehr Todesfälle. Jeder, der irgendwie mit uns oder den Schatzjägern zu tun hatte, war in Gefahr. McGraw allerdings wollte nicht auf uns und unsere Warnungen hören. Er fand das Wrack und das Gold. Für den Goldschatz hatte er bereits einen Käufer. Uns lief die Zeit davon, denn wir mussten den Fluch brechen, bevor das Gold Port Royal verließ und noch mehr Menschenleben kostete.

 Es gelang uns, das Gold zu sichern, doch der Fluch hörte nicht auf. McGraw hatte eine der Münzen als Glücksbringer an sich genommen. Theo fand es als Erster heraus.«

 »Was ist mit Theo passiert?«, fragte Melody, als Norrick abbrach und in Schweigen verfiel.

 »McGraw hat ihn getötet«, antwortete er düster und schaute zu River, der sich an die Reling im Bug gelehnt hatte, den Rücken zur Fahrtrichtung. »Wir wissen, dass er es war, doch wir konnten nie etwas beweisen.«

 »Das tut mir leid«, murmelte Melody und schlang die Arme um ihre Knie.

 Norrick sah sie an. »Halte dich von McGraw fern, Melody«, sagte er eindringlich. »Egal, was passiert, halte dich von ihm fern. Versprich mir das.«

 Verwundert hob sie die Augenbrauen. »Okay.«

 »Ich meine es ernst. Dieser Mann ist ruchlos und geht wortwörtlich über Leichen, um zu bekommen, was er will. Er macht nicht einmal vor seinen eigenen Männern halt.«

 »Du hast Angst, dass sich die Geschichte wiederholt«, sagte sie nach einer Pause und traf damit voll ins Schwarze, was Norrick allerdings nicht offen zugeben wollte.

 »Halte dich einfach fern von ihm.«

 »Hey.« Albert streckte seinen Kopf auf dem Führerhäuschen und deutete nach vorne. »Wir haben sie eingeholt.«

 Norrick und Melody standen auf. River drehte sich um. Die kleine Karavelle, die Norrick unweigerlich an ein Piratenschiff erinnerte – Himmel, die Parallelen zu Port Royal waren mittlerweile so offensichtlich, dass er beinahe angefangen hätte, lauthals zu lachen.

 Das Schiff lief unter Motoren und hatte die Segel an den Masten aufgerollt. An Deck gingen Männer hin und her. Je näher sie der Karavelle kamen, desto deutlicher konnte Norrick McGraw erkennen. Er stand auf dem Heckaufbau, wie immer seinen speckigen Lederhut auf dem Kopf, und rauchte eine Zigarre.

 »River, was habt ihr vor?«, rief Melody gegen den Fahrtwind und den Motor an.

 »McGraw weiß etwas«, antwortete er, als er neben sie und Norrick trat. »Er hat kaum auf die Okarina reagiert, obwohl er sich eigentlich drauf hätte stürzen müssen.«

 »Ah.« Melody verschränkte die Arme und lächelte schief. »Deswegen die kleine Show beim Frühstück. Du wusstest, dass McGraw vor Neugierde platzen würde, wenn er die Okarina auf unserem Tisch sieht.«

 »McGraw ist nicht dumm«, meinte Norrick brummig. »Der einzige Grund, warum er hier ist, ist weltweiten Ruhm zu erlangen. Er will Reichtümer und Schätze. Er will der Erste sein, der das sagenumwobene Atlantis der Nordsee findet.«

 River nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde mich nicht wundern, wenn er der Grund für die Anomalien ist.« Er sah Melody anerkennend an. »Falls es wirklich einen Fluch gibt, hat er ihn vermutlich bereits losgetreten. Wir müssen zusehen, dass wir Schadensbegrenzung betreiben und McGraw irgendwie aus dem Gefecht ziehen können, bevor Schlimmeres passiert.«

 »Drei verschwundene Fischer bisher«, zählte Melody auf, »und ein paar merkwürdige Erscheinungen. Das ist nicht viel.«

 »Das ist mehr als zuvor«, korrigierte Norrick. »In Port Royal hat es ähnlich angefangen. Ein paar verschwundene Seeleute, ein paar Spukgeschichten.«

 »Und alles nur, weil McGraw seine Finger nicht von einem alten Wrack lassen konnte«, murmelte River.

 »Ihr glaubt also wirklich, dass er der Auslöser für die Anomalien sein könnte.« Melody hob die Hand, um ihre Augen gegen das Sonnenlicht abzuschirmen, und schaute hinüber zur Karavelle, die mittlerweile beinahe auf gleicher Höhe war.

 »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, gestand Norrick ein. »Aber es sähe ihm ähnlich.«

 »Finden wir es heraus.« River trat an die Reling.

 Der alte Fischer verringerte die Geschwindigkeit, als sie parallel zum Segler fuhren. Die Männer der Digging Company schauten zu ihnen herüber.

 »Hey, Geisterjäger!«, rief Shawn McGraw und schwenkte seinen Hut. »Netter Kahn! Passt auf, dass ihr nicht aus Versehen absauft.« Mehrstimmiges raues Lachen folgte.

 »Dir ist hoffentlich bewusst, dass dein Schiff zu viel Tiefgang hat«, rief River zurück. »Ihr werdet nicht einmal dahinkommen, wo eure angeblichen Schätze liegen sollen.«

 Jemand eilte zu McGraw und redete eindringlich auf ihn ein. McGraw gab seinen Männern ein Zeichen, worauf der Motor der Karavelle gestoppt wurde. Norrick drehte sich um, als Albert zum Tiefenlot eilte, das auf einmal wild zu piepen angefangen hatte.

 »Stoßen wir auf Grund?«, fragte er.

 »Nein, wir haben immer noch fast acht Meter unter dem Kiel.« Albert sah über die Schulter zu Knudsen, dem alten Fischer, der nun leichenblass aus der Führerkabine kam. Er sagte etwas, was Norrick nicht verstand. »Wir sind da«, sagte Albert nur bedeutungsschwanger.

 Beide Schiffe lagen im fast stillen Wasser, nur wenige Meter trennte sie voneinander. Kein Wind wehte. Selbst die Möwen schienen verstummt zu sein.

 »Hey, Dummies!«, rief McGraw über das Wasser. Seine raue Stimme war deutlich zu hören. Norrick unterdrückte ein Seufzen, konnte jedoch ein Augenverdrehen nicht mehr verhindern. »Was sagt ihr dazu, wenn wir eine kleine Wette abschließen?«

 »Wir wetten nicht«, rief River zurück.

 »Angst zu verlieren, wie?«

 »Nein. Es würde keinen Spaß machen.«

 McGraw fing lauthals an zu lachen. Norrick tauschte einen vielsagenden Blick mit River. »Du willst doch nicht ernsthaft darauf eingehen?«

 »Warum nicht?«, fragte River. »McGraw liebt solche Spielchen. Sie lassen ihn leichtsinnig werden. Leichtsinn verleitet dazu, Fehler zu machen.«

 »Was ist nun mit unserer Wette?«, rief McGraw. »Wer Rungholt zuerst findet, darf alle Schätze behalten.«

 »Und was ist, wenn es gar keine Schätze gibt?«, rief Norrick hinüber.

 »Dann bekommt ihr eben eure Geister, mir egal. Kommt schon! Wie in alten Zeiten in Port Royal!«

 »Genau das ist es, was ich befürchte«, murmelte River düster. Er schaute Norrick an.

 Norrick nickte. »Sei’s drum.«

 River wandte sich wieder an McGraw. »Okay, du hast deine Wette. Wer zuerst Rungholt findet.«

 McGraw schlug mit der flachen Hand auf die Reling. »Deal!«

 »Äh, ich will ja nicht unnötig unterbrechen«, sagte Melody hinter ihnen, »aber ich glaube, Rungholt hat euch zuerst gefunden.«

 Irritiert runzelten Norrick und River die Stirn. »Was meinst du damit?«, fragte River.

 »Schhh.« Melody legte den Zeigefinger an die Lippen. »Hört ihr das auch?«

 Erst jetzt bemerkten sie, dass sowohl Albert als auch Knudsen leichenblass und starr dastanden. Selbst Melody wirkte auf einmal befangen.

 Dann hörte Norrick es. Glocken. Kirchenglocken, die dumpf über das graue Wasser hallten. Er sah zu River, dessen Blick ihm ganz klar sagte, dass er es auch hörte. Die Glocken waren nicht eingebildet. Selbst die Schatzjäger auf der kleinen Karavelle neben ihnen waren verstummt und lauschten.

 Knudsen murmelte etwas und bekreuzigte sich eilig. »Das gleiche Phänomen wie vor einigen Tagen«, übersetzte Albert mit einem leichten Beben in der Stimme. Allerdings wirkte er mehr aufgeregt, als eingeschüchtert. Er drängte sich zwischen Norrick und River an die Reling und beugte sich hinaus. »Gleich dürften wir die Häuser unter Wasser sehen.«

 Melody tat es ihm nach und auch Norrick und River lehnten sich nun hinaus. Doch alles, was Norrick erkennen konnte, war sein eigenes verzerrtes Spiegelbild. Die Glocken wurden deutlicher, ihr Klang mit jedem Schlag klagender.

 »Da ist etwas unter Wasser«, sagte Melody und deutete mit dem ausgestreckten Finger nach unten.

 »Ich sehe nichts«, brummte River.

 Norrick lehnte sich etwas weiter hinaus und kniff die Augen zusammen, um zwischen dem silbernen Glitzern der Wasseroberfläche und seinem Spiegelbild etwas erkennen zu können. Für einen kurzen Moment glaubte er, etwas zu sehen, doch es war zu kurz, um Genaueres sagen zu können.

 Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er einen dunklen Schatten direkt unter dem Kutter durchschwimmen sah.

 »Da ist definitiv etwas«, murmelte er. Vielleicht nur eine Robbe, davon sollte es hier angeblich jede Menge geben.

 Die Männer auf der Karavelle gerieten plötzlich in Bewegung. Rufe gingen durcheinander, alle eilten an die rückseitige Reling und beugten sich hinaus.

 Die Glocken verstummten abrupt.

 »Was ist das?«, flüsterte Melody, mehr zu sich selbst, und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Wasser direkt vor sich.

 Von der Karavelle kamen plötzlich panische Schreie. Hinter dem Schiff spritzte Wasser mehrere Meter in die Höhe. Dunkle Schatten tauchten daraus hervor und stürzten sich auf die Schatzjäger. Chaos brach aus, Schüsse wurden abgefeuert.

 »Was zum Teufel …«, keuchte Norrick. Seine Hände klammerten sich so fest an das Holz der Reling, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sein Herz hämmerte hart in seiner Brust.

 Da schrie Albert hinter ihm auf. Ein Ruck ging durch den kleinen Fischkutter. Alarmiert drehten sich alle nach ihm um – und erstarrten.

 Drei Skelette kletterten auf der Backbordseite über die Reling, graubraun schimmernd, voller Schlamm und Seegras. Grinsende Schädel blickten ihnen entgegen. Lange Finger krallten sich in das Holz und hinterließen Furchen.

 »Oooh«, machte Melody bang und drückte sich näher an River. »Sagt mir, dass wir kollektiv halluzinieren und diese modrigen Skelette nicht gerade unser Boot entern.«

 »Wir werden gerade von modrigen Skeletten geentert«, gab River trocken zurück und zückte seinen Plasmarevolver.

 Norrick und Melody taten es ihm gleich. Albert bugsierte den alten Fischer in die Führerkabine und verriegelte die Tür hinter sich. Zwei Skelette sprangen auf und brüllten. Es klang wie eine Mischung aus ersticktem Gurgeln und dem Gebrüll eines Löwen.

 Auf einmal geschah alles gleichzeitig. Norricks Instinkte schalteten sich ein. Er feuerte zwei Schüsse ab und machte einen Ausfallschritt nach rechts. Das Boot schwankte. Ein Brüllen ließ ihn herumfahren. Hart rammte er den Ellbogen gegen den Schädel eines der Viecher, die nun auch auf ihrer Seite des Kutters hochkletterten. Es fiel zurück ins Wasser.

 Melody und River feuerten ihre Revolver ab. Ein Skelett nach dem anderen zerplatzte zu einer schauderhaften Mischung aus Schlamm und Knochen.

 River brüllte auf, als zwei Skelette ihn ansprangen und zu Boden warfen. Sein Revolver rutschte über die Planken. Norrick verfehlte eines der beiden knapp. Beim zweiten Mal schoss er nicht daneben. Knochensplitter und Schleim regneten auf River herab.

 »Es sind Wiedergänger«, sagte Norrick und half ihm auf die Beine. »Passt auf, dass sie euch nicht über Bord zerren«, rief er den anderen zu.

 »Zombies?«, rief Melody ungläubig zurück und erschoss eines der Skelette, das geifernd vor ihr auftauchte.

 »So etwas in der Art.« River wischte sich Schleim- und Knochenreste vom Hemd und bückte sich dann nach seiner Waffe. »Lasst uns von hier abhauen.«

 Glas splitterte. Alle drei drehten sich zur Fahrerkabine herum. Albert und Knudsen drängten sich aneinander, beide kreideweiß im angstverzerrten Gesicht. Drei Wiedergänger, einer von oben und zwei seitlich am Fenster, bedrängten sie.

 »Warum hat Albert keine Waffe bei sich?«, knurrte Norrick und schob Melody beiseite, um freie Schussbahn zu haben. Dieser Idiot. Hatte er nicht groß damit angegeben, fast ebenso gut wie die Jäger in seinem Team zu sein?

 Gemeinsam schafften sie es, die Skelette zu zerstören, doch es kamen immer mehr aus dem nun brodelnden Meer.

 »Weg hier!«, rief River, während er mit dem Fuß einen Wiedergänger über Bord warf, der gerade dabei war, die Reling zu erklimmen. »Los, werft endlich den verdammten Motor an und lasst uns von hier verschwinden!«

 Der alte Fischer schien ihn trotz der Sprachbarriere verstanden zu haben, denn er beugte sich über die Konsole in der Kabine. Gleich darauf ratterte der alte Motor los. Zäh setzte sich der Kutter in Bewegung.

 »Ich bin leer!«, rief Melody und klinkte das Magazin aus ihrem Revolver. Es kullerte über die Planken. Kurzerhand griff sie nach einer eisernen Harpune, die sich irgendwo gelöst hatte und über den Boden rollte. Mit aller Kraft schwang sie es gegen einen grinsenden Schädel.

 Norrick fluchte leise vor sich hin, denn auch er hatte keine Munition mehr. Zum Glück nahm der Kutter nun endlich richtig Fahrt auf. Keine neuen Wiedergänger schienen an Bord klettern zu wollen und die Handvoll, die noch auf dem Boot war, würden sie irgendwie loswerden.

 Ein Blick hinüber zur Karavelle sagte ihm, dass die Schatzjäger auf dieselbe Idee gekommen waren und ihren Motor angeworfen hatten. Auch sie hatten mit den Wiedergängern zu kämpfen. Geschrei und das Rattern von Feuerwaffen drangen über das Wasser zu ihnen herüber.

 River packte den letzten Wiedergänger und warf ihn über Bord. Schwer atmend schauten sich Norrick, Melody und River an. Albert ließ sich vor der Kabine auf eine Kiste plumpsen und wischte sich Schweiß von der Stirn. Er war immer noch etwas blass um die Nase und fing dann an, umständlich seine Brille zu putzen.

 »Puh, das war knapp«, murmelte er und ein leicht hysterisch klingendes Lachen entfloh seiner Kehle. »Gute Arbeit.«

 »Gute Arbeit?«, rief River aus und Norrick konnte ihn gerade noch am Arm zurückhalten, bevor er dem Wissenschaftler an den Kragen ging. »Warum zum Teufel trägst du keine Waffe? Du hast uns großspurig erklärt, du seist genauso gut wie die Jäger und dann verkriechst du dich wie ein aufgeschrecktes Reh!«

 »Ich kann das erklären -«

 »Nein, spar dir die Worte. Wir haben ein größeres Problem hier.« River schnaubte und zwang sich offensichtlich dazu, wieder zur Ruhe zu kommen. »Das waren Wiedergänger. Jede Menge.«

 »Was sind Wiedergänger genau?«, fragte Melody. »Und warum versuchen sie uns ins Wasser zu ziehen?«

 »Mit den Zombies hattest du nicht ganz unrecht«, sagte Norrick. »Wiedergänger sind Untote, die einen Teil ihres Geistes behalten haben, sei es wegen eines Fluchs oder wegen etwas, dessen sie sich an den Lebenden rächen wollen.«

 »Vermutlich hatten wir gerade das Vergnügen, Bekanntschaft mit einem Teil der Bewohner von Rungholt zu machen«, fügte River düster an.

 »Also gibt es wirklich einen Fluch!«, rief Albert begeistert aus. »Erstaunlich.«

 »Mir gefällt das alles ganz und gar nicht«, sagte River. »Die Sache eskaliert. Vor ein paar Tagen erst waren es nur Anomalien, dann verschwundene Fischer und nun überfallen uns bereits Skelette aus dem Wasser. Wir sollten so schnell wie möglich herausfinden, wie wir diesen Fluch lösen können, bevor noch etwas Schlimmeres geschieht.«

 »Du glaubst, dass diese Wiedergänger auch die Insel selbst angreifen könnten?«, fragte Melody.

 »Das könnte in der Tat zutreffen«, murmelte Albert und setzte seine Brille wieder auf die Nase. »Ich glaube, mich an eine Passage in einer alten Chronik zu erinnern, in der etwas davon steht, dass wenn Rungholt eines Tages aus den Fluten emporsteigt, jeder, der dem Wasser entkommen ist, mit in die Tiefe gerissen wird.«

 »Das macht keinen Sinn«, meinte Norrick.

 »Doch, denn laut derselben Passage soll Rungholt während einer Sturmflut auftauchen. Und viele der Inselbewohner sind vermutlich Nachfahren der Opfer von Rungholt. Nimmt man den Fluch wörtlich, sind diese Leute in Gefahr, denn sie sind ja quasi den Fluten entkommen damals.«

 »Und warum hast du uns nicht schon früher davon erzählt?«, verlangte River zu wissen. Norrick legte ihm vorsorglich beruhigend die Hand auf den Arm.

 Albert hob die Schultern. »Ich glaubte nicht, dass es relevant ist, weil wir ja bisher nicht wussten, ob es tatsächlich einen Fluch gibt oder nicht. Ich ging davon aus, dass es für alles eine halbwegs natürliche Erklärung geben wird.«

 »Verdammt noch mal, du bist Wissenschaftler des Ministeriums«, rief River nun doch aus. »Du solltest es besser wissen!«

 »Streiten bringt uns jetzt auch nicht weiter«, sagte Melody laut. »Wir brauchen einen Plan. Wir müssen herausfinden, was McGraw weiß und ob er etwas getan hat, was den Fluch ausgelöst habe könnte. Und dann müssen wir zusehen, dass wir den Fluch brechen, bevor jemand der Inselbevölkerung zu Schaden kommt.«

 »Sie hat recht«, beeilte sich Norrick zu sagen. »Vielleicht ist McGraw jetzt nach dem Angriff etwas empfänglicher für unsere Fragen. Er wird ein gewisses Interesse daran haben, das Leben seiner Männer nicht zu gefährden, wenn er die legendären Schätze heben will.«

 River schnaubte ungehalten, verschränkte die Arme und drehte ihnen den Rücken zu. Norrick ließ ihn in Ruhe, denn er wusste, dass von ihm keine weiteren Einwände kommen würden.

 

 09. The Country House

 Das Landhaus

  

 Tyntesfield Manor lag inmitten eines riesigen Parks. Die umliegenden Ländereien, die zum Anwesen gehörten, erstreckten sich so weit, dass das nächste Dorf kilometerweit entfernt war. Abgeschiedener konnte die Gegend nicht sein.

 Es war perfekt.

 Diana wanderte durch die vielen Zimmer, ließ ihre Finger gedankenverloren über die staubigen Oberflächen und die mit weißen Tüchern bedeckten Möbel gleiten. Ihr Butler war zwar seit ihrer Ankunft vorgestern fleißig dabei, das Haus nach all den Jahren wieder halbwegs wohnlich zu machen, doch ihm fehlte das Personal. Aus dem Dorf hatte er zwei Mädchen und eine Köchin angeheuert, doch viel war von den dreien nicht zu erwarten.

 Dunkle, kunstvoll geschnitzte Holzpaneele zierten die Wände. Einige Räume waren mit grünen oder senfgelben Tapeten ausgekleidet, in anderen sah man die nackte Wand, wo der Verfall bereits eingesetzt hatte. Aber die befanden sich im Westflügel, wo einmal der Blitz eingeschlagen und die Natur seither freien Lauf genommen hatte. Und überall hingen riesige Porträts von Männern und Frauen in opulenten Kleidern aus drei Jahrhunderten. In vielen der gemalten Gesichtern erkannte Diana eine verwandtschaftliche Ähnlichkeit – sie gehörten alle zur selben Adelsfamilie, der das Anwesen einmal gehört hatte.

 Aus den Dokumenten hatte Diana entnehmen können, dass ihr Vater Tyntesfield Manor nicht selbst erworben hatte, sondern sein Großonkel. Dieser hatte es an Dianas Großvater vererbt. Diana allerdings konnte sich nicht erinnern, jemals mit ihrer Familie hier gewesen zu sein. Ihr Vater hatte selten über das Landgut gesprochen und war vermutlich nur wenige Male hierhergereist.

 Tyntesfield Manor sah aus, als wäre es direkt einem viktorianischen Schauerroman entsprungen. Hohe, spitz zulaufende Fenster, dunkles Holz und rußgeschwärzter Sandstein, ein eingestürzter Wohnflügel, eine angebaute Kapelle, die aussah wie die Miniatur einer französischen Kathedrale, und umgeben von einem Park mit altem, düsterem Baumbestand.

 Diana trat an eines der Fenster und schaute hinaus. Milchige, kaum auszumachende Gestalten schwebten zwischen den Tannenbäumen umher. Es waren die Geister, die ihr aus London gefolgt waren. Einmal mehr versetzte der Anblick sie in Staunen. Es waren so viele! Bertie hatte recht gehabt. In London hätten sie damit jede Menge unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Hier, in der Abgeschiedenheit des ländlichen Wales, gab es weder einen Außenposten des Ministeriums noch genügend Menschen in einem näheren Umkreis, die etwas bemerken könnten.

 Diana wandte sich vom Fenster ab und ging zurück in die große Eingangshalle. Eine steinerne Treppe führte hinauf in die oberen Stockwerke, doch sie ging daran vorbei in die Bibliothek. Hier waren die Möbel von ihren Staubtüchern befreit worden und alle Aetherlampen brannten. Bertie hatte im Kamin ein Feuer entfachen wollen, doch Diana hatte das abgelehnt. Es war immerhin Sommer, wenn auch feuchter und kälter als in London.

 Maggie schwebte zwischen den Sesseln und begrüßte Diana mit einem Lächeln. Sie war der einzige Geist, dem sie erlaubt hatte, sich im Haus aufzuhalten.

 »Hast du ein paar gute Bücher gefunden?«, fragte sie, wohlwissend, dass Maggie das schon längst getan hatte. Anscheinend las sie selbst als Geist noch sehr gern.

 Maggie nickte und deutete auf den Stapel, der auf einem der Lesetische stand. Dann schwebte sie zum alten Sekretär, der in einer Ecke stand, und winkte Diana näher.

 Diana hob fragend die Augenbrauen. Den Sekretär hatte sie bereits in Augenschein genommen. Er war abgenutzt und auf der Schreiboberfläche konnte sie dunkle Tintenflecke sehen. Die Schubladen waren bis auf ein paar lose Blätter und ein Gläschen mit vertrockneter Tinte leer.

 Aber anscheinend wollte Maggie, dass sie ihn sich noch einmal genauer ansah. Sie deutete auf die kleinen Holzschnitzereien oberhalb der Schreibplatte. Diana beugte sich neugierig näher. Die Schnitzereien hatte sie bereits gesehen. Sie waren nichts Besonderes und stellten nur das Familienwappen der Turners dar – eine Sonne über drei Schneeglöckchen in einem roten Schild.

 Diana fuhr mit dem Finger über das Holz. Es war ganz glatt und die Farbe war teilweise verblasst. Als hätte jemand oft dasselbe getan wie sie gerade jetzt. Einer Eingebung folgend, drückte sie auf das Wappen. Es gab nach. Etwas klickte leise.

 Am seitlichen Fuß des Sekretärs sprang eine versteckte Schublade auf. Überrascht trat Diana einen Schritt zurück und ging in die Hocke. Die Schublade klemmte, als sie sie weiter herauszog. Ein Stapel Akten, Notizbücher und Papiere befanden sich darin.

 Diana holte alles heraus. Das Papier war vergilbt und staubig. Sachte schaute sie sich die zu Bündeln geschnürten Akten an und stellte schnell fest, dass nicht alle denselben Urheber hatten. Die Schriften waren anders, stellenweise so vergilbt und in solch altmodischer Sprache, dass sie aus mehreren Jahrhunderten stammen mussten.

 Die Tagebücher stachen ihr ins Auge. Auf dem dunklen Leder war das Familienwappen eingeprägt. Diana schlug das oberste auf. Es gehörte einem gewissen Henry Nicolai Turner – dem Großonkel ihres Vaters. Die Worte unter dem Namen waren für sie jedoch viel interessanter: Sekretär der Geschäftsleitung – Ministerium der Welten.

 Diana hatte nicht gewusst, dass einer ihrer Vorfahren für das Ministerium gearbeitet hatte. Und wie es aussah, hatte er jede Menge Unterlagen zusammengetragen, die mit dem Ministerium zu tun hatten. Sie reichten bis zu den Anfängen zurück. Das älteste Dokument war mit dem Jahr 1598 datiert.

 Auf den ersten Blick sah die Sammlung willkürlich aus. Auch die Tagebücher gaben zuerst keinen Rückschluss auf die Gründe. Doch je mehr Diana las und die alten Papiere verglich, desto mehr beschlich sie der Gedanke, dass alles irgendwie zusammenhing. Warum sonst hätte ihr Vorfahre sich die Mühe gemacht, das alles zusammenzutragen?

 In seinen Tagebüchern sprach Henry Turner immer wieder von Ungereimtheiten im Ministerium, vor allem, was die Geschäftsleitung anging. Allerdings schien er, vor allem im letzten Tagebuch, fürchterliche Angst vor etwas zu haben, weshalb er nie genau beschrieb, um was es ihm eigentlich gegangen war.

 Diana wollte das Ganze bereits als Spinnerei abtun und die Unterlagen zurück in die geheime Schublade legen, als ihr ein Name ins Auge stach. Dante.

 Wie von selbst fügte sich ein Muster vor ihr zusammen. Der Name war überall. Auf allen Dokumenten und auch in den Tagebüchern von Henry Turner wurde der Name immer wieder genannt. Jetzt fiel ihr auch ein zweiter Name auf, der meist zusammen mit dem ersten genannt wurde: Skye.

 Mr. Dante und Mr. Skye. Geschäftsleitung des Ministeriums der Welten.

 »Onkel Henry war offenbar jemand, der Verschwörungstheorien nachhing«, murmelte Diana vor sich hin, als sie die losen Papiere zusammenräumte und auf die Bücher legte. Die aktuelle Geschäftsleitung bestand aus einem Mr. Dante und einem Mr. Skye. Es war also gar nicht möglich, dass vor achtzig Jahren ebenfalls zwei Männer mit denselben Namen in der Geschäftsleitung hatten sitzen können. Und vor dreihundert Jahren schon gar nicht.

 Ihr Urgroßonkel musste während seines Dienstes für das Ministerium verrückt geworden sein, beschloss sie, zögerte jedoch. Diese Dokumente könnten für sie nützlich sein, wenn sie gegen das Ministerium vorging. Sie hatte sich noch keine genauen Gedanken darüber gemacht, wie genau sie die Organisation vernichten wollte. Etwas sagte ihr, dass sie wichtige Informationen in den Händen hielt. Es war tatsächlich ein wenig merkwürdig, dass die Namen auf allen Dokumenten auftauchten – und diese stammten aus drei Jahrhunderten. Aber vielleicht wurde die Leitung des Ministeriums an den jeweils ältesten Sohn weitergegeben, wie es früher – und teilweise heute noch – die Norm war. Königreiche, Fürstentümer, Ländereien und Fabriken wurden so vererbt, warum also nicht das Ministerium selbst?

 Diana sah zu Maggie, die jedoch nur mit den Schultern zuckte. Diesmal wusste ihr Geist auch nicht weiter. Sie stand auf und reckte die Glieder. Ein Blick auf die alte Pendeluhr zwischen zwei Bücherregalen erinnerte sie daran, dass es längst Zeit fürs Abendessen war.

 »Was für ein Spinner«, murmelte sie kopfschüttelnd, als sie die Bibliothek verließ. Sie hatte die Tagebücher nicht wieder in die geheime Schublade gelegt.

  

 Die Papiertüte raschelte laut, als der Hüne seine Hand darin vergrub und sich gleich darauf das Popcorn in den Mund stopfte.

 »Willst du auch?«, fragte er kauend und hielt ihm die Tüte hin. Desmond schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen, obwohl sein Magen laut knurrte.

 Der Hüne, der sich Dean nannte, hatte die Füße auf den Tisch gelegt und kippte mit dem Stuhl gefährlich weit nach hinten, doch es schien ihm nichts auszumachen, im Gegenteil. Er wippte sogar hin und her.

 »Ich will hier raus«, sagte Desmond mit Nachdruck.

 »Ich weiß, aber das geht leider nicht. Melody hat es dir doch erklärt. Solange du hier versteckt bist, kann dir das Ministerium nichts antun.«

 Desmond verschränkte die Arme und wandte den Kopf ab. »Solange ich hier bin, bin ich der Gnade dieser beiden Jäger ausgeliefert und muss für eure Experimente herhalten.«

 »Untersuchungen«, korrigierte Dean. »Und River und Norrick sind nicht so übel, wie du meinst. Sie tun nur ihre Arbeit.« Eine weitere Handvoll Popcorn wanderte in seinen Mund. »Außerdem hilfst du uns dabei, mehr über deine Art herauszufinden. Vielleicht können wir in naher Zukunft etwas ändern, was das Ministerium und die Gestaltwandler angeht.«

 Desmond entfuhr ein verächtliches »Pah!«, bevor er sich bremsen konnte. Dieser Dean schwafelte jedes Mal davon, wenn er ihn besuchte. Wie ähnlich sich Gestaltwandler und Menschen doch eigentlich waren, wie man die neu entdeckten Gemeinsamkeiten nutzen konnte und wie man vielleicht, vielleicht irgendwann, halbwegs friedlich miteinander leben könnte.

 Desmond wusste es besser. Er wusste, was die Menschen taten. Sie machten Jagd auf alles, was sie nicht mochten und was nicht in ihr Bild von einer perfekten Welt passte. Desmonds Clan hatte nur so lange überlebt, weil er sich in eines der ältesten noch erhaltenen Waldgebiete der Bretagne zurückgezogen hatte.

 Desmond wusste alles über die Menschen, die Jagd auf ihn und seinesgleichen machten. Der Krieg, der über ganz Europa gerollt war, hätte beinahe auch den letzten Rückzugsort seiner Leute ausgelöscht, wären die Clanältesten nicht so erfinderisch gewesen.

 »Was, befürchtest du, wird passieren, wenn du mir verrätst, warum du nach London gekommen bist?«, fragte Dean in diesem Moment und riss ihn aus den Gedanken.

 »Ich weiß nicht«, erwiderte er wahrheitsgemäß und zuckte mit einer Schulter. »Früher oder später werdet ihr mich sowieso töten. Wir wissen, dass Gestaltwandler nicht durch den Riss zurückgeschickt werden.«

 Dean wackelte schelmisch mit den Augenbrauen und grinste. »Dann kannst du es mir doch verraten, nicht? Ich werde es auch nicht ausplaudern, versprochen. Ich bin nur neugierig, das ist alles.«

 Ja, das hatte Desmond bereits bemerkt. Dieser Dean war überaus neugierig und löcherte ihn jedes Mal mit tausend Fragen. Manche davon waren Desmond ziemlich peinlich, vor allem diejenigen nach dem Fortpflanzungsverhalten der Wandler. Er lief dann jeweils grün an, was Dean überaus faszinierend fand.

 Desmond seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du endlich aufhörst, mich zu quälen, dann bitte. Ich habe gewettet.«

 Dean glotzte ihn an, dann brach lautes Lachen aus ihm heraus. Sein massiger Körper wurde durchgeschüttelt und beinahe fiel ihm die Popcorntüte aus der Hand.

 »Was soll daran so lustig sein, Mensch?«, blaffte Desmond schmollend. »Es ist die Wahrheit. Ich bin eine Wette eingegangen und muss beweisen, dass ich ins Hauptquartier des Ministeriums komme.«

 Dean fing sich ein wenig. »Und wie wolltest du das beweisen?«

 »Indem ich ein Gebäude oder so sprenge. Wir leben zwar versteckt, aber wir sind nicht dumm, Mensch. Meine Leute hätten davon erfahren.« Um ehrlich zu sein, wusste Desmond nicht, wie er das angestellt hätte, denn mehr als die beiden Stangen Dynamit hatte er nicht auftreiben können und er war sich nicht sicher, ob das ausgereicht hätte, um ein ganzes Gebäude zu sprengen.

 Verdammt, es war eine dämliche Mutprobe gewesen, die aus dem angestauten Frust einer ganzen Generation Wandler – ihm und seiner Freunde – und einer langen Nacht mit zu viel Beerenschnaps hervorgegangen war. Er hatte nicht als Feigling dastehen wollen.

 Und jetzt saß er in diesem Gefängnis, bis die Jäger endlich entschieden, was mit ihm geschehen sollte.

 »Meine Güte«, meinte Dean amüsiert und klaubte Popcorn aus der fast leeren Tüte. »Wie alt bist du eigentlich?«

 »Siebzehn.«

 »Ah.« Dean lächelte wissend. »Mit siebzehn habe ich auch jede Menge Unsinn angestellt, um meine Freunde zu beeindrucken. Einmal habe ich gewettet, dass ich in die Küche des Buckingham Palace’ einsteigen kann. Als Beweis sollte ich eine der Stoffservietten mit dem Emblem des Königs und ein paar Muffins mitbringen. Natürlich wurde ich erwischt und musste zwei Tage im Gefängnis sitzen.«

 Desmond unterdrückte die aufkeimende Neugierde vehement, doch es gelang ihm nicht. »Was haben deine Freunde gesagt?«

 »Sie haben mich ausgelacht, wie es anständige Freunde eben tun. Wir waren Idioten.« Dean grinste bei der Erinnerung und knüllte dann die Tüte zusammen.

 Desmond zog die Schultern hoch, als er an seine eigenen Freunde dachte. Sie würden nicht so reagieren, dessen war er sich sicher. Sollte er jemals nach Hause zurückkehren, wäre er ein Versager. Sie würden ihn aus dem Clan verstoßen, weil er es nicht geschafft hatte, dem Ministerium Schaden zuzufügen. Seine Eltern und die Eltern seiner Freunde hatten den Clan im Krieg geschützt und teilweise ihr Leben dafür gegeben. Er schaffte es nicht einmal, eine dumme, aber sehr ernste Mutprobe zu bestehen.

 Dean schwang seine Beine vom Tisch und stand auf. Mit einem warmen Lächeln schaute er auf Desmond herab. »Ich komme später wieder und bringe dir etwas Anständiges zu essen. Brauchst du sonst noch etwas?« Er schaute in die Ecke mit dem Feldbett, das sie ihm gebracht hatten, und dem Kleiderhaufen daneben.

 Desmond dachte kurz nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. Er hatte all diese Sachen gar nicht gewollt, aber Melody und Dean bestanden darauf, dass er nicht auf dem Boden schlief, nicht fror, nicht hungerte und saubere Kleidung tragen konnte.

 »Wie wäre es mit ein paar Büchern?«

 »Ich kann nicht lesen«, gab Desmond kleinlaut zu.

 Dean zwinkerte ihm zu. »Ich lasse mir was einfallen.«

 

 10. We Shall Drown

 Ein nasses Grab

  

 Die Nacht blieb zum Glück ereignislos. Niemand wurde von mysteriösen Flötenmelodien hinaus ins Watt gelockt und niemand wurde von Skeletten oder Geistern attackiert. Melody gesellte sich zu den anderen an den Frühstückstisch und füllte sich eine Tasse randvoll mit Kaffee. Sie hatte, trotz der Ruhe, nicht sonderlich gut geschlafen, denn die Skelette hatten sie bis in die Träume verfolgt.

 Der Angriff vom Vortag hatte sich bereits auf der ganzen Insel herumgesprochen, vor allem dank der Schatzjäger und deren Übersetzer, aber auch dank Knudsen, dem alten Fischer. Albert war gerade dabei, der Wirtin des Hotels und zwei Jugendlichen mit roten Gesichtern händeringend zu erklären, dass sie nichts zu befürchten hatten. Das Ministerium war hier – er zeigte dabei auf Melody, River und Norrick – und würde sich um den Vorfall kümmern.

 Melody wechselte einen Blick mit River und Norrick. Die beiden sahen auch nicht aus, als hätten sie viel Schlaf abbekommen. Von Norrick hatte sie die halbe Nacht gehört, wie er sich im Bett herumgewälzt hatte.

 »Wo sind unsere Schatzsucher?«, fragte sie und wollte es eigentlich gar nicht wissen. Sie fühlte sich noch nicht wach genug, um sich mit Shawn McGraw abzugeben.

 »Sie haben beim Angriff einen Mann verloren«, erwiderte River.

 »Oh, verdammt.« Melody ließ die Tasse sinken.

 »Er wird sich davon nicht abbringen lassen«, sagte Norrick düster. »Sie sind bereits wieder dabei, das Schiff flott zu machen.«

 »Er will wieder da rausfahren?«, entfuhr es Melody und sie richtete sich im Stuhl auf. »Das ist Wahnsinn.«

 »Das weiß er, glaub mir.« River verzog den Mund. »Aber er weiß jetzt auch, dass zumindest am Fluch etwas dran ist – warum also nicht auch an den Legenden um den unermesslichen Reichtum, der dort unten liegen soll?«

 Melody schnaubte und konzentrierte sich auf ihren Kaffee. »Wir haben also nur ein kleines Zeitfenster, um herauszufinden, ob McGraw den Fluch in Gang gesetzt hat oder nicht«, sagte sie dann.

 River nickte. »Albert und ich werden uns die alten Chroniken genauer ansehen.« Er schaute zum Wissenschaftler. »Er hat zum Glück fast alles aus dem Archiv mitgenommen. Du und Norrick versucht an McGraw ranzukommen.«

 Melody sah zu Norrick und nickte. Sie standen beinahe gleichzeitig auf. Stühle wurden gerückt. Schweigend gingen sie nebeneinander durch den Korridor und die Lobby.

 »Wo ist eigentlich Siobhan?«, fragte Melody, als sie die Treppe hinaufgingen.

 »Sie hat River versprochen, sich möglichst unauffällig zu verhalten, das heißt, praktisch unsichtbar zu sein. Anscheinend hat sie die Leute hier im Hotel etwas verängstigt. Außerdem scheint sie sich bei den wenigen lokalen Geistern etwas umzuhören.«

 »Kann sie sie denn verstehen?«

 Norrick zuckte mit den Schultern. »Vermutlich gibt es zwischen Geistern keine Sprachbarrieren mehr. So genau weiß ich das aber nicht. Unsere Forscher interessieren sich zu wenig für interspiritistische Kommunikation.«

 Melody notierte sich gedanklich, dass sie sich bei Siobhan danach erkundigen sollte, auch wenn sie nicht direkt mit ihr sprechen konnte.

 Auf ihrem Zimmer inspizierten beide ihre Revolver und steckten sie in die Holster, die sie am Körper trugen. Melody fühlte mit der Hand nach dem kurzen Messer, das sie im Schaft ihres Stiefels trug. Als sie noch bei Scotland Yard gewesen war, war sie selten derart bewaffnet an die Arbeit gegangen, doch seit sie ihre Ausbildung als Jägerin angefangen hatte, ging sie lieber auf Nummer sicher.

 Melody schlug die Bettdecke zurück und hielt inne. Die Okarina lag halb verdeckt vom Kopfkissen auf der Matratze. Hatte sie die Flöte nicht unter ihren Kleidern in der Kommode versteckt?

 »Bereit?« Norrick stand an der Tür und schaute sie fragend an.

 »Warte unten auf mich, ich komme gleich«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. Ihr Blick hing wie gebannt an der Okarina. In ihrer Erinnerung konnte sie die Flötenmelodie hören.

 Als die Tür ins Schloss fiel, zog sie ihre Reisetasche unter dem Bett hervor. Sie wühlte darin, bis sie die kleine Rolle Schnur fand. Rasch wickelte sie eine Armlänge davon ab, biss sie durch und fädelte ein Ende durch die obersten beiden Blaslöcher an der Flöte.

 Melody konnte sich nicht erklären, warum sie sich die Okarina um den Hals hängte wie ein Schmuckstück, doch sie wollte sie nicht in diesem Zimmer lassen. Sie versteckte sie unter ihrem Pullover und drapierte danach ein Halstuch so, dass man die kleine Beule zwischen ihren Brüsten nicht gleich sah.

  

 Sie hatten nicht groß abgesprochen, wie sie vorgehen wollten, als sie das Hotel verließen. Die Karavelle der Schatzjäger lag auf der anderen Seite des Hafens vertäut. Jeder Liegeplatz an den Molen war belegt, denn kaum einer der Fischer hatte sich nach dem Angriff der Wiedergänger aufs Meer hinaus gewagt.

 Norrick winkte im Vorbeigehen Knut Olsen zu, der auf seinem bunten Kutter Netze flickte, doch er drehte ihnen sogleich den Rücken zu.

 Der raue Wind kam nicht nur vom Meer, sondern auch von den Einheimischen, durchfuhr es Melody und zog fröstelnd die Schultern hoch. Dunkle Wolken zogen über ihnen vorbei.

 Von der Karavelle kamen Hammerschläge und das Schaben von Bürsten. Zwei Männer trugen Fässer über eine Holzplanke auf das Schiff und wurden von McGraw angewiesen.

 »Seid vorsichtig damit«, rief er ihnen hinterher, dann fiel sein Blick auf Melody und Norrick, die vor der Planke stehengeblieben waren. »Na, sieh einer an. Was zum Teufel wollt ihr hier?«

 »Reden«, sagte Norrick und hob die Hand an die Stirn. Die Sonne brach unvermittelt zwischen zwei Wolken durch und blendete ihn. »Dürfen wir an Bord kommen?«

 McGraw brummte unwillig, winkte sie dann aber hinauf. Melody ließ Norrick den Vortritt. Die Männer an Deck hielten mit ihrer Arbeit inne, das Hämmern und Schaben verstummte.

 »Wir haben gehört, dass ihr einen Mann verloren habt«, fing Norrick an, um das unangenehme Schweigen zu brechen. »Wir wollten unser Beileid ausdrücken.«

 »Danke.« McGraw nickte knapp.

 »Was waren das für Kreaturen?«, fragte der Mann, der ihnen am nächsten stand. Er trug ähnliche Kleidung wie McGraw, war aber noch grün hinter den Ohren. Melody konnte Furcht in seinen Augen sehen.

 »Wiedergänger«, antwortete Norrick sachlich.

 »Ihr seid vom Ministerium, nicht? Warum tut ihr nichts gegen die Biester?«

 »Deswegen sind wir hier.« Norrick wandte sich wieder an McGraw. Jetzt hörte auch der letzte der Schatzjäger auf zu arbeiten und schaute gebannt zu ihnen hinüber. »Wir wissen, dass du den Fluch ausgelöst hast, Shawn.«

  

 Der Mann blickte kurz über die Schulter zurück zur Treppe, dann öffnete er die Tür zum Zimmer der beiden Jäger. Sie hatten nicht abgeschlossen – umso besser, so musste er die Tür nicht aufbrechen. Das hätte unerwünschte Spuren hinterlassen.

 Er sah sich um. Zwei Betten an den jeweils gegenüberliegenden Wänden, dazwischen zwei kleine Nachttische. Eine Kommode in der Ecke, auf der anderen Seite ein Badezimmer. Spartanisch wie alle Zimmer des Hotels.

 Auf dem Boden vor dem einen Bett lag eine leere Tasche. Der Mann ging davor in die Hocke und schaute hinein. Nichts. Auf dem Bett lag ein Knäuel aufgerollte Schnur. Er ließ es links liegen, richtete sich auf und durchsuchte die Kommode. Eine Schublade nach der anderen riss er auf, wühlte in den Kleidern, wobei er nicht darauf achtete, was auf den Boden fiel.

 Als Nächstes schlug er das Bettzeug zurück, tastete unter den Kissen und entlang der Matratzenränder. Beide Matratzen hob er hoch und ließ sie wieder fallen. Frust stieg in ihm hoch. Sie war nicht da. Auch im anderen Zimmer der Jäger war nichts zu finden gewesen.

 Verdammt.

  

 »Du bluffst«, sagte McGraw selbstbewusst und schob das Kinn nach vorn.

 Melody konnte dem Stimmungswechsel deutlich spüren. Die Anspannung, die auf einmal in der Luft hing, war beinahe greifbar. Die Blicke der Männer wurden feindselig und einige kamen sogar ein paar Schritte näher. Wie von selbst ging ihre Hand an ihren Revolver, doch Norrick machte ein verhaltenes Handzeichen, dass sie ruhig bleiben sollte.

 »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Norrick. »Ich kenne dich, Shawn. Es wäre nicht das erste Mal, dass du einen alten Fluch auslöst, weil du den Goldschatz dahinter haben willst.«

 McGraw verzog den Mund zu einem Lächeln. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass das etwas mit Port Royal zu tun hat. Und außerdem, woher sollen wir wissen, ob ihr nicht den Fluch ausgelöst habt?« Er sah Melody direkt an. »Eure Kleine hier hat sich immerhin von einer mysteriösen Melodie ins Watt locken lassen und die Okarina gefunden.«

 Jetzt war es an Melody, Norrick mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln zu ermahnen, ruhig zu bleiben. McGraw könnte immerhin recht haben. Was, wenn sie wirklich selbst den Fluch in Gang gesetzt hatte, als sie die Okarina gefunden hatte? Nein, es passte zeitlich überhaupt nicht. Die Anomalien hatten schon vorher begonnen, vermutlich mit der Ankunft der Schatzjäger, das hatte sie selbst gesagt.

 Das alte Instrument hing schwer an der improvisierten Halskette und drückte gegen ihre Haut. Fragmente der Melodie huschten durch ihre Gedanken, doch Melody schob sie harsch beiseite. Sie musste einen klaren Kopf behalten, denn die Situation hier konnte jeden Moment aus dem Ruder laufen.

 »Es gab bereits Anomalien, als wir auf der Insel eintrafen«, sagte Norrick bestimmt und bestätigte damit Melodys Gedanken. »Ihr wart zuerst hier.«

 Meine Güte, diese Männer führen sich auf wie Kinder, dachte Melody und seufzte innerlich. Ätsch, du warst es. Nein, du.

 »Fakt ist, dass jemand den Fluch ausgelöst hat«, sagte sie laut und zog damit alle Aufmerksamkeit auf sich. »Ich habe etwas aus dem Watt mitgenommen, das möglicherweise zu Rungholt gehören könnte, ja. Aber ich bin mir sicher, dass auch Sie, Mr. McGraw, etwas mitgenommen haben. Was war es? Eine Münze? Ein zerbrochener Krug aus Ton?«

 Ein paar der Schatzjäger wechselten beunruhigte Blicke untereinander. Oh, sie wussten, wovon Melody sprach. McGraw hatte etwas aus dem Watt geborgen.

 Norrick bemerkte es auch. »Vielleicht wird sich der Fluch brechen lassen, bevor Schlimmeres geschieht, wenn wir die Gegenstände dorthin zurückbringen, wo wir sie gefunden haben.«

 McGraw schwieg beharrlich. »Das ist absoluter Unsinn«, sagte er dann endlich. »Ich glaube nicht an einen Fluch. Es gibt überall Geister und Kreaturen aus den Rissen. Das war purer Zufall.« Damit meinte er den Angriff der Wiedergänger.

 Melody war sprachlos ob dieser Ignoranz. Der Mann hatte gerade erst einen seiner Leute verloren! Sah er denn nicht, was hier vor sich ging? Oder wollte er es einfach nicht sehen?

 »McGraw!«

 Alle drehten sich nach der Stimme um. Auf der Mole stand ein sonnengebräunter Mann, der eindeutig zu den Amerikanern gehörte. Er schüttelte den Kopf, als er McGraws fragenden Blick auffing.

 McGraw drehte sich zu Norrick und Melody um und hatte auf einmal ein süffisantes Grinsen im Gesicht. »Kennt ihr die Legenden um Atlantis?«, fragte er. »Ich meine eine ganz bestimmte Legende. Angeblich soll Atlantis aus der Tiefe steigen, wenn man auf einer bestimmten Flöte spielt, die selbst aus Atlantis stammt.«

 Melody bemerkte den lauernden Raubtierblick des Schatzjägers auf sich und machte unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Sie wiederstand der Versuchung, mit der Hand nach der Okarina zu greifen.

 McGraw machte einen Schritt auf sie und Norrick zu. »Gebt mir die Okarina«, sagte er scharf.

 »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, gab Norrick zurück. »Sie ist nicht hier.«

 McGraw zückte einen Revolver und zielte auf Norricks Gesicht. Mehrere Kolben hinter ihnen klickten. Die Männer hatten sie umzingelt.

 »Hey, was soll das, Shawn?«, rief Norrick aus und hob die Hände zum Zeichen, dass er friedlich bleiben würde. »Wir haben die Flöte nicht, verdammt!«

 »Norrick«, sagte Melody tonlos und schaute den Jäger an. Norricks Augen wurden groß, als sie mit langsamen Bewegungen die an der Schnur baumelnde Okarina unter ihrem Pullover hervorholte.

 Norrick ächzte auf und senkte den Kopf. »Das darf doch wohl nicht wahr sein.«

 »Tut mir leid.« Na wunderbar. Sie hatte die Flöte auf sich getragen, weil sie hatte verhindern wollen, dass jemand sie in dem Zimmer fand. Und jetzt händigte sie sie an die Schatzjäger aus.

 »Vielen Dank, Gnädigste«, sagte McGraw überfreundlich, als er die Okarina an sich nahm.

 Zu spät sah sie das Zeichen, dass er seinen Männern gab. Jemand schlug Norrick nieder. Seufzend sackte er hart zu Boden.

 »Nein!«

 Schmerz explodierte in Melodys Hinterkopf, dann wurde auch ihr schwarz vor Augen.

  

 River schaute auf seine Uhr. Es war später Nachmittag. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr von Norrick und Melody gehört. Noch machte er sich keine Sorgen. Dennoch hoffte er, bald etwas von den beiden zu hören.

 Albert vergrub seine Hände in den Haaren und ächzte frustriert auf. River konnte ihm nachfühlen. Die alten Chroniken waren bisher wenig ergiebig. Hinzu kam, dass die meisten in Friesisch abgefasst waren, was weder er noch Albert verstanden.

 Sie saßen in der geräumigen Kabine des Luftschiffes am runden Tisch, zwischen sich die alten Bücher und Papierrollen sowie diverse Seekarten aus drei Jahrhunderten. Einer der beiden Stewarts der Schiffsmannschaft brachte ihnen gerade ein Tablett mit frischem Kaffee und ein paar belegten Broten.

 »Danke«, murmelte River und nahm eine der Tassen in die Hände.

 »Kommt es oft vor, dass ihr bei einem Fall keine Ahnung habt, wie ihr ihn lösen sollt?«, fragte Albert und langte nach den Sandwiches.

 »Manchmal.« Sie waren leider nur normale Menschen und konnten weder hellsehen noch jede einzelne, mündlich über Generationen weitergegebene Legende und Sage kennen. Das Ministerium verfügte zwar über ein sehr umfassendes Archiv, doch über die Jahrhunderte war vieles verlorengegangen. Das meiste Wissen, das ihnen fehlte, stammte aus der Zeit vor dem Ersten Ereignis, besonders aus der Antike. Die Kirche hatte sich redlich Mühe gegeben, alles, was mit Rissen und übernatürlichen Kreaturen zu tun hatte, zu vernichten und zu vertuschen.

 River stellte die Tasse ab. »Manchmal sind uns die Hände gebunden. Manchmal kommen wir zu spät, und manchmal fehlt uns schlicht und einfach das nötige Wissen, um rechtzeitig handeln zu können.«

 »Ist das nicht frustrierend?«

 »Doch, vor allem, wenn wir deswegen die Menschen nicht schützen können. Damit müssen wir leben. Das Ministerium ist nicht allmächtig, aber das vergessen die Menschen gern.« River massierte sich die Nasenwurzel. »Deswegen tragen wir ständig neues Wissen zusammen, damit andere Jäger, die eines Tages in dieselbe oder eine ähnliche Situation geraten, es besser machen können.«

 »Was ist, wenn wir den Fluch hier nicht lösen können und die ganze Inselbevölkerung …?« Albert beendete den Satz nicht, doch River verstand ihn auch so.

 »Ich weiß es nicht. Noch ist es allerdings nicht soweit und bis dahin gehen wir diese Unterlagen einfach alle noch einmal und noch einmal durch, bis wir etwas finden.« Demonstrativ zog er einen dicken, in Leder gebundenen Folianten zu sich heran.

 Albert nickte und seufzte leise. Er machte sich Schuldgefühle, bemerkte River etwas verwundert, als er dem Wissenschaftler einen Blick zuwarf. Albert gab sich die Schuld daran, dass sie die Lösung noch nicht gefunden hatten, weil sie nur so wenige Quellen zur Verfügung hatten. Aber es gab einfach kaum etwas Schriftliches aus der Zeit der ersten großen Sturmflut, die Rungholt in die Tiefe gezogen hatte, daran trug Albert keine Schuld.

 Beide Männer versanken in brütendes Schweigen, während sie die altertümlich wirkenden, verschnörkelten Buchstaben aus Tinte zu lesen versuchten. Die Friesenchroniken bestanden aus mehreren Bänden und nur wenige Passagen waren vom Friesischen ins Deutsche übersetzt worden.

 »River.«

 River zuckte sichtbar zusammen. Im Augenwinkel sah er die milchige Gestalt von Siobhan. Sie war aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht. Er schaute auf und versuchte zu lächeln. Da bemerkte er den zweiten Geist.

 »Ich glaube, ich habe etwas in Erfahrung bringen können, was euch helfen kann«, sagte Siobhan und deutete auf ihren Begleiter. Der Geist trug einfache bäuerliche Kleidung und hatte einen gedrungenen Körperbau. »Das ist Alrik. Er war Bauer und kam bei der zweiten großen Flut sechzehnhundertirgendwas ums Leben. Und er kennt den Fluch.«

 »Tatsächlich?« Jetzt wurde River hellhörig. Albert schaute von seinem Folianten auf, etwas verwundert, denn er hatte Siobhan und den anderen Geist bisher gar nicht bemerkt.

 Siobhan nickte. »Andere Geister haben es ihm erzählt. Sie waren noch älter als er. Der Fluch besagt, dass die Sünder von Rungholt von der Flut geholt werden sollen, was ja auch passiert ist. Der Haken an der Sache ist, dass alles, was zu Rungholt gehörte, an den Fluch gebunden ist. Gebeine, Häuserreste, Alltagsgegenstände, alles. Wird etwas davon geborgen und entfernt, holt Rungholt es sich wieder zurück.«

 River unterdrückte einen Fluch und ballte die Faust. Die Okarina. Sie hatten doch den Fluch selbst ausgelöst – falls McGraw nicht vorher bereits etwas aus dem Watt geborgen hatte. Hoffentlich hatten Norrick und Melody dahingehend etwas aus ihm herauspressen können.

 »Was hat sie gesagt?«, fragte Albert und holte River aus den Gedanken.

 »Dass wir schleunigst die Okarina zurück ins Meer bringen sollten.« Er stand auf. Der Stuhl schabte über den Holzboden. »Albert, kontaktiere Norrick und Siobhan über den Messenger. Sie sollen sofort herkommen.«

 »Oh, sie werden nicht antworten können«, sagte Siobhan.

 »Und warum nicht?« River sah sie irritiert an.

 »Na, weil sie bewusstlos waren, als ich sie zuletzt gesehen habe. Auf dem Schiff der Amerikaner. Und sie haben die Flöte.« Sie bemerkte ihren Fauxpas und biss sich auf die Lippen. »Vielleicht hätte ich damit anfangen sollen. Sind sie in Gefahr?«

 »Verdammt!« River schlüpfte in seine Jacke und packte Albert am Arm. »McGraws Schiff ist vor Stunden ausgelaufen. Er hat Norrick und Melody bei sich. Noch ist Ebbe und die Karavelle kann nur die tieferen Gewässer befahren, sollte demnach also aus der Luft gut zu sehen sein.«

 »Ich verstehe nicht ganz.« Albert war etwas blass um die Nase geworden.

 River hätte den Wissenschaftler am liebsten geschüttelt, denn die Erinnerungen an Port Royal überfluteten ihn. McGraw hatte bereits das Leben eines Jägers auf dem Gewissen. Er würde nicht davor zurückschrecken, Norrick und Melody etwas anzutun, wenn sie ihm im Weg standen.

 »Wie bringt man hier jemanden bequem um, ohne dass man sich Sorgen um die Leiche machen muss?«, fragte er stattdessen.

 Albert schnappte nach Luft und wurde noch etwas bleicher. »Man setzt ihn im Watt aus und wartet darauf, dass die Flut kommt.« Dann machte es bei ihm Klick und seine Gesichtszüge entglitten ihm.

  

 »Au …«

 Norrick rollte ächzend auf die Seite. Sein Schädel dröhnte und pochte. Seine Arme waren steif und schmerzten. Nur langsam begriff er, dass seine Hände auf dem Rücken zusammengeschnürt waren. Er roch Salz und faulende Algen.

 »Mel?«

 Sie lag direkt neben ihm. Er robbte über den halbtrockenen Meeresboden zu ihr und stieß sie mit dem Fuß an. »Mel!«

 Sie blinzelte und kam zu sich. »Mein Kopf … was ist passiert?«

 »McGraws Leute haben uns niedergeschlagen und so, wie es aussieht, irgendwo im Watt ausgesetzt.« Er hob den Kopf so gut es ging und schaute sich um. Alles, was er sah, war eine braune Weite und unendlich viel Himmel, an dem sich dunkle Wolken zusammenbrauten.

 »Dieser Mistkerl!« Melody versuchte sich aufzusetzen und schaffte es nach mehreren Versuchen. Auch ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden.

 Norrick rollte sich herum und kam mit dem Schwung in eine halbwegs aufrechte Sitzposition. Erst jetzt sah er, dass auch seine und Melodys Beine gefesselt waren.

 »So kommen wir nicht weit«, murmelte er und fluchte tonlos.

 »Er hat die Okarina.«

 »Ich weiß. Warum hattest du sie überhaupt bei dir?« Das war dämlich gewesen. Andererseits … dieser Mann, der auf der Mole gestanden hatte … vermutlich hatte er ihre Zimmer durchsucht. McGraw wäre also so oder so an die Okarina gekommen. Es war einerlei, warum Melody sie auf sich getragen hatte. »Ach, vergiss es. Daran können wir im Moment nichts ändern.«

 »Wie lange sind wir schon hier? Wenn die Flut kommt, haben wir ein großes Problem.« Melody wischte sich etwas umständlich mit der Schulter Sand von der Wange.

 Ja, damit hatte sie recht. Weit und breit war kein Land zu sehen. Gefesselt, wie sie waren, würden sie keine zwei Meter weit kommen.

 Norrick bewegte seine Handgelenke, doch der Strick saß fest. »Sieht so aus, als bekämen wir auch noch schlechtes Wetter.« Er deutete mit dem Kinn zum Horizont, wo sich dunkle Wolken zusammenbrauten.

 »Wir könnten hüpfen«, schlug Melody vor.

 »Sei nicht albern.« Norrick konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich würde schon nach zwei Metern der Länge nach hinknallen und dann hätten wir wirklich ein Problem, weil ich nicht mehr hochkommen würde.«

  

 River rannte über den Deich zum Hafen. Hinter ihm stieg das Luftschiff mit dröhnenden Propellern in die Höhe. Er wäre zu gern selbst mitgeflogen, doch jemand musste am Boden bleiben und ins Watt hinausfahren.

 Oh, wenn er nur sein Auto hätte!

 »Siobhan, du bist schneller als ich«, sagte er keuchend über die Schulter. »Such sie.«

 Sie nickte, streifte mit der Hand kurz seinen Arm und schwebte dann in die andere Richtung davon, hinaus ins weite Watt.

 Der Messenger in seiner Hand vibrierte. »Siehst du schon etwas?«, fragte er ins Mikrophon.

 »Nein«, blechte Alberts Stimme in sein Ohr. »Aber ich glaube, wir bekommen heute noch einen Sturm.«

 »Wie lange noch, bis die Flut kommt?« River hatte das Hotel erreicht, doch nirgendwo war ein Fahrzeug zu sehen. Verdammt, diese Insulaner lebten im vorherigen Jahrhundert!

 »Ungefähr eine Stunde. Je nachdem, wo sie sind, werden sie mehr Zeit haben. Aber wir sollten uns trotzdem beeilen.«

 »Verflucht.« River beendete das Gespräch und stopfte den Messenger zurück in die Jackentasche. Wenn er McGraw in die Finger bekam, dann …

 Er rannte am Hotel vorbei und hinauf zur Straße. Rechts befand sich eine Pumpstation, dahinter fing bereits das Dorf an. Dort musste es einfach ein Fahrzeug oder eine Kutsche geben, mit der er hinausfahren konnte!

  

 »Norrick?«

 »Ja?«

 »Was ist, wenn sie uns nicht finden?«

 »Denk nicht daran.« Norrick runzelte die Stirn. »Vermutlich hat man unser Verschwinden längst bemerkt und River sucht nach uns. Mit dem Luftschiff wird man uns schon von Weitem sehen können, garantiert.«

 »Wir sind schon viel zu lange hier.«

 Norrick hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht, ob sie erst zehn Minuten oder mehrere Stunden hier im Schlick saßen. Alles was er wusste war, dass sein ganzer Körper schmerzte, dass es hier fürchterlich nach Fisch stank, und dass die Wolkenwand am Horizont immer schwärzer wurde. Auch der Wind frischte auf.

 »River und Albert werden uns finden«, sagte er mit Nachdruck, um seine eigene Angst zu unterdrücken. Er rutschte ein wenig nach vorne und schabte mit dem Strick um seine Waden über zerbrochene Muscheln, doch es hatte keinen Zweck. Er drückte die Muscheln nur tiefer in den Schlick und würde ewig brauchen, um so die Fesseln zu zerschneiden.

 Lange schwiegen sie. Norrick starrte abwechseln an den Horizont und suchte den Himmel nach dem Luftschiff des Ministeriums ab.

 »Norrick?«

 »Was?«

 Melody bewegte ihre Beine. Norrick hörte das Plätschern von Wasser.

 »Oh nein.« Das Herz sank ihm in die Hose. Die Flut kam.

  

 Siobhan schwebte zwei Handbreit über dem Schlick. Der Untergrund raste an ihr vorbei. Die Insel lag bereits weit hinter ihr und wenn sie zurückschaute, konnte sie gerade noch den rot-weißen Leuchtturm ausmachen.

 Sie spürte die Geister. Sie waren überall, unsichtbar, lauernd, unter ihr im Sand verborgen. Sie spürte die Bedrohung, die von ihnen ausging. Bald würden sie sich erheben und jeden Lebenden mit sich in die Tiefe reißen.

 Der Wind frischte auf und eine Böe warf sie aus ihrer Flugbahn. Siobhan wurde herumgewirbelt, bevor sie ihre Bewegungen wieder unter Kontrolle bringen konnte. Sie hielt an und schwebte etwas höher. Da, in der Ferne konnte sie das Glitzern des Meeres sehen, das zurückkam.

 Und zwei schmale Schemen, die sich gegen den Horizont abhoben.

 Siobhan raste los. Der Wind zerrte an ihr, doch sie ließ sich nicht von ihrem Kurs abbringen. Die Schemen wurden deutlicher, nahmen menschliche Konturen an.

 »Norrick! Melody!«, rief sie. Nur Norrick schaute auf. Seine Augen weiteten sich, als er sie sah.

 »Siobhan!«

 »Was?« Melody drehte den Kopf nach ihr um und eine freudige Erleichterung erfasste ihr Gesicht.

 »River hat befürchtet, dass euch etwas passiert ist«, sagte sie und blieb eine Handbreit über dem Boden schweben – wobei der Boden mittlerweile Wasser war. Die Flut kam schnell.

 »Es war McGraw«, antwortete Norrick mit zusammengebissenen Zähnen. »Er wollte uns hier draußen ertrinken lassen.«

 »Was wir auch werden, wenn wir nicht bald Hilfe bekommen«, meinte Melody. »Siobhan kann nicht zufälligerweise unsere Fesseln lösen?«

 »Ich kann es probieren.« Sie schwebte näher und ließ ihre Hände über die Stricke um Melodys Beine gleiten. Melody schauderte sichtlich, doch die Stricke bewegten sich nicht.

 »Dafür ist keine Zeit«, sagte Norrick. »Siobhan, hol Hilfe. Du bist schneller als wir.«

 Sie sah Norrick und Melody an. Eigentlich wollte sie die beiden nicht allein lassen, doch Norrick hatte recht. Sie musste Hilfe holen und River hierherführen.

  

 River stand auf dem Deich und starrte grimmig hinaus ins Watt. Das Wasser kam zurück. Niemand im Dorf hatte ihm ein Fahrzeug oder eine Kutsche ausleihen wollen, weil sie vermutlich nicht einmal verstanden hatten, warum er darauf angewiesen war.

 Frustriert ballte er die Faust. Der Messenger knackte, als er eine Verbindung zu Albert herstellte. »Hast du etwas?«

 »Nein. Wir dachten, wir hätten etwas, doch es waren nur ein paar große Stücke Treibholz. Die Schatzjäger ankern südwestlich der Hallig in einem tiefen Priel.«

 »Sucht weiter. Wir müssen sie finden.«

 River beendete das Gespräch, klammerte aber seine Hand um den Messenger. Wut loderte in ihm hoch. Wut auf McGraw und sein eigenes Unvermögen, dass er das alles nicht hatte kommen sehen. Er kannte McGraw. Er wusste, was damals passiert war und dass Theo dafür hatte mit dem Leben bezahlen müssen.

 Verdammt, er hätte Melody nicht mit Norrick mitgehen lassen sollen.

 Das Ministerium würde ein Verfahren gegen Norrick und ihn eröffnen, wenn sie zum zweiten Mal einen auszubildenden Jäger in ihrer Obhut verlören.

 »River! River!«

 Siobhan flog mit winkenden Armen direkt auf ihn zu. »Wo sind sie?«, fragte er sofort.

 »Ich glaube dort, wo Rungholt liegt.« Siobhan schmiegte die Arme um ihren Oberkörper. »Ich habe die Geister gespürt. Sie sind unruhig und böse.«

 River rief Albert an. »Sucht die Gegend zwischen der Insel und der Hallig ab. Siobhan sagt, dass sie dort sind. Und beeilt euch!«

 Er wartete nicht ab, dass Albert ihm antwortete. Bang schaute er hinaus und stieß ein stummes Stoßgebet in den Himmel, dass er Norrick und Melody noch rechtzeitig fand, bevor das Wasser zu hoch stieg.

  

 Dröhnen mischte sich in den Wind. Melody schaute auf und schüttelte eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Das Wasser kam schnell und stieg mit jeder Minute höher. Norrick hatte es geschafft, sich aufrecht hinzuknien.

 »Hörst du das auch?«, fragte sie.

 »Ja. Ein Luftschiff?« Norrick drehte sich um, dann fing er an zu jubeln. »Hey! Wir sind hier! Wir sind hier!«

 Melody stimmte in sein Geschrei mit ein und zog die Beine an, um sich ebenfalls hinzuknien, was gar nicht so einfach war. Aber die unsägliche Erleichterung, das Luftschiff des Ministeriums zu sehen, das direkt auf sie zuhielt, gab ihr neuen Mut und neue Kraft. Das Wasser war kalt und ließ sie frösteln.

 Das Luftschiff ging tiefer, bis es nur noch wenige Meter über der Meeresoberfläche flog. Jemand öffnete die Tür der Kabine, trat auf die Reling hinaus und ließ eine Strickleiter herunter. Dann sahen sie Albert, der Anstalten machte, über die Strickleiter nach unten zu steigen.

 »Was bin ich froh, dich zu sehen«, begrüßte Norrick ihn, als er durch das knietiefe Wasser watete. Hinter ihm folgten zwei Stuarts der Bordmannschaft.

 Melody rieb sich die Handgelenke, als die Stricke durchgeschnitten wurden, und ließ sich vom Stuart auf die Beine helfen. »Danke.«

 »Na los, nichts wie raus hier«, sagte Albert und watete zurück zum Luftschiff. Er holte den Messenger aus der Manteltasche. »River, wir haben sie. Ja, sie sind wohlauf. Okay.«

 »River verpasst mal wieder alle Action«, meinte Norrick fröhlich.

 »Im Ernst, darauf hätte ich auch verzichten können«, gab Melody zurück, musste jedoch schmunzeln. Norrick hatte seinen Humor nicht verloren, was immer ein gutes Zeichen war.

 

 11. The Summoning

 Der Ruf des Meeres

  

 Der Wind peitschte Wellen gegen das Ufer. River rannte auf das Luftschiff zu, das auf der Wiese hinter dem Deich zur Landung ansetzte. Das Dröhnen der Propeller wurde lauter, als der Pilot gegen eine starke Böe steuern musste.

 Norrick tauchte in der geöffneten Luke auf und hielt ihm die ausgestreckte Hand hin. River ergriff sie und sprang in die Kabine, kaum dass sie den Boden berührte.

 »Vergesst die Leinen!«, rief er an Norrick vorbei den beiden Stuarts zu, die das Luftschiff verankern wollten. »Wir starten gleich wieder.«

 »Was ist los?«, fragte Norrick.

 River gab ihm keine Antwort, sondern schaute ihn prüfend an. Dann drehte er Norricks Kopf zur Seite. »Du blutest.«

 »Nur ein Kratzer.«

 Die Kabine neigte sich zur Seite, als das Luftschiff an Höhe gewann. River zog die Kabinentür zu und hielt sich am Geländer fest.

 »Wie geht es Melody?«

 »Sie ist etwas unterkühlt und hat die gleiche Beule wie ich davongetragen, aber ihr geht’s gut.« Norrick legte den Kopf schief.

 Sie wechselten einen langen Blick. River kannte Norrick lange genug, um in seinem Gesicht zu erkennen, dass er genau dasselbe dachte wie er. »Holen wir uns McGraw.«

 Norrick nickte und setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Holen wir uns McGraw.«

 »Siobhan sagt, dass wir vermutlich nicht mehr viel Zeit haben. Rungholt wird aus den Fluten steigen und sich zurückholen, was ihm gestohlen worden ist«, sagte River, als sie die Wendeltreppe hinauf zur Brücke stiegen. Er hatte sie vorausgeschickt, um die Schatzjäger im Auge zu behalten, bis sie eintrafen.

 Melody drehte sich zu ihnen um, als sie die Brücke betraten. River legte ihr die Hand auf die Schulter und lächelte sie an. Er verspürte tiefe Erleichterung, dass ihr nichts Schlimmeres passiert war.

 »Er hat etwas von Rungholt aus dem Meer geholt«, sagte sie mit der Sicherheit einer Detective. River wusste sofort, wovon sie sprach.

 »Wir müssen beides, die Okarina und das Artefakt, das McGraw geborgen hat, zurückgeben«, sagte er und schaute Norrick und Melody eindringlich an. »Nur so können wir den Fluch brechen. Hoffentlich.«

 »Gentlemen, es zieht ein Sturm auf«, unterbrach sie der Kapitän des Luftschiffes und deutete aus dem Cockpit zum Horizont. Dieser war rabenschwarz. Ein Blitz zuckte auf. Jetzt bemerkten sie auch den starken Wind, der am Schiff zerrte. Erste Regentropfen klatschten gegen die Scheiben.

 »Wunderbar«, meinte Norrick sarkastisch und breitete die Hände aus. »Ein Gewitter zum Showdown. Das ist fast zu kitschig.«

 »Jedes gute Finale braucht einen Sturm«, gab River zurück und verzog seinen Mund zu einem Grinsen. »Das wissen wir doch aus all den Schauerromanen.«

 »Ihr lest Romane?«, fragte Melody.

 »Hey, wir sind nicht unzivilisiert.« Norrick hob den Zeigefinder.

 Ein Ruck ging durch das gesamte Schiff, als es von einer seitlichen Böe erfasst wurde. Melody prallte gegen River, der sie festhielt und vor einem Fall bewahrte.

 »Ich sehe die Karavelle«, rief Norrick, der ans Fenster des Cockpits getreten war. »Bringen Sie uns so nah wie möglich ran, Captain.«

 »Wie wollen Sie auf das Schiff gelangen?«, fragte der Kapitän und runzelte die Stirn.

 »Wir seilen uns ab.« Norrick drehte sich zu River um, um seine Zustimmung zu erhalten.

 River presste die Lippen zusammen. Die Vorstellung, sich während eines Sturms aus einem Luftschiff auf ein Segelschiff abzuseilen, mit Masten und Segeln im Weg, behagte ihm nicht sonderlich. Hinzu kam, dass sie während des Vorgangs vollkommen deckungslos wären. McGraw und seine Leute bräuchten sie nur wie auf dem Jahrmarkt an einer Schießbude herunterzuschießen.

 Aber hatten sie eine andere Möglichkeit?

 »Wir seilen uns ab.«

 »Das ist nicht euer Ernst, oder?«, rief Melody aus. »Ich soll mich aus einem fliegenden Objekt auf ein fahrendes Objekt abseilen, mitten im Meer und mitten in einem Sturm? Ihr seid wahnsinnig!«

 »Wir hätten noch ein kleines Beiboot, das wir zu Wasser lassen könnten«, meinte Norrick mit einem Schulterzucken. »Also falls du rudern willst, gern. Abseilen geht schneller.«

 Melody ächzte auf und presste die Hände auf das Gesicht. River fühlte mit ihr, denn ja, auch ihm behagte diese gewagte Aktion gar nicht. Allerdings war das mit dem Ruderboot eine noch dümmere Idee.

 Minuten später machten sie sich zum Absprung bereit. Waffen wurden mit Munition bestückt, Messer in Stiefelschäfte gesteckt und Umhängetaschen, in denen Büchsen mit Salz, Geisterfallen und Brechstangen aus Eisen verstaut waren, wurden umgehängt.

 »Ich schwöre, ich werde euch heimsuchen, sollte ich das nicht überleben«, murmelte Melody, während sie in den Sicherheitsgurt stieg.

 »Es sind nur ein paar Meter«, meinte Norrick etwas zu gelassen. Er hakte das Seil mit einem Karabiner in seinen Gurt. »Ungefähr dreißig.«

 »Dich werde ich als Erstes heimsuchen!« Melody pikste mit dem Zeigefinger in seine Brust.

 Einer der Stuarts kontrollierte den Sitz ihres Gurtes und klinkte dann das Seil ein. Letzte Instruktionen wurden herumgereicht, worauf alle drei nickten. Ein Mann öffnete die Luke. Kalter Wind brauste herein und zerzauste ihre Haare.

 River trat hinaus auf den schmalen Steg, der die gesamte Kabine umgab, und schaute hinab auf das aufgewühlte, dunkle Meer und die Karavelle, die fast direkt unter ihnen lag. An Bord des Schiffes waren die Schatzjäger, die aus dieser Höhe unglaublich klein aussahen, gerade dabei, die Segel einzuholen.

 Immerhin ist McGraw weise genug, nicht unter vollem Segel in den Sturm zu fahren, dachte River grimmig und schaute zurück zu Norrick und Melody.

 »Nicht vergessen, eine Hand immer am Bremsseil.« Er drückte Melody das lose Seilende in die behandschuhte Hand. Sie nickte und schaute über das Geländer nach unten.

 »Ganz schön tief.«

 »Wenn sie das Schiff gerade halten, sollte nichts schiefgehen.« Norrick trat neben sie und schaute ebenfalls hinunter auf die Karavelle.

 »Passt auf euch auf«, rief Albert, der in der offenen Kabinentür aufgetaucht war. Er schlang die Arme gegen den kalten Wind um seinen Körper.

 Norrick drehte sich zu ihm um. »Fliegt zurück zur Insel und versucht, die Bevölkerung in Sicherheit zu bringen oder wenigstens zu warnen, Albert. Wir wissen nicht, was passieren wird.«

 Albert nickte. »Ich hoffe, dass ein paar Leute auf uns hören werden.«

 »Na, dann wollen wir mal.« River atmete tief durch und packte das Seil fest. »Macht euch auf fliegende Kugeln gefasst.«

 Der Wind zerrte an seinen Kleidern, als er über die gusseiserne Brüstung stieg und sich für einen Moment am Geländer festhielt. Sein Herz hämmerte hart gegen seine Brust. Regen klatschte gegen sein Gesicht. Eine Böe ließ das Luftschiff erzittern und River wäre beinahe wieder über das Geländer zurück auf den Steg gestiegen.

 »Brauchst du einen Schubs?«

 »Halt die Klappe, Norrick«, knurrte er. Dann ließ er das Geländer los.

 Das Seil sauste durch seine Hände. Die Schwerkraft und der Wind zogen an ihm. Mit einem Ruck wurde seine rasante Fahrt verlangsamt, als er den Winkel des Karabiners etwas drehte. Kurz schaute er nach oben und sah, dass Norrick und Melody das Schiff ebenfalls verlassen hatten.

 Natürlich war ihr Luftschiff längst bemerkt worden. Bisher hatten die Schatzjäger nicht geschossen, vermutlich, weil McGraw neugierig gewesen war, was das Ministerium vorhatte, doch nun flogen ihnen die Kugeln um die Ohren.

 River lockerte seine Faust um das Bremsseil. Er musste so schnell wie möglich das Heck der Karavelle erreichen, denn momentan war er ein einfaches Ziel.

 Eine Welle riss das Heck der Karavelle hoch. River bemerkte es zu spät und konnte nicht mehr abbremsen. Hart prallte er auf die Holzplanken. Alle Luft wich ihm aus den Lungen und er stöhnte auf. Einer seiner Revolver drückte gegen seinen Oberschenkel und er hoffte, dass die Waffe bei dem Sturz keinen Schaden genommen hatte.

 »River!« Norrick landete neben ihm, weitaus eleganter als er selbst. Gebrüll wurde um sie herum laut und immer wieder knallten Schüsse. Kugeln schlugen splitternd in Holz ein.

 »Kümmere dich um die!«, wehrte River ab und rappelte sich auf. Norrick verstand und zückte seine Waffen. Er begann zurückzuschießen.

 River stemmte sich auf die Beine und löste das Seil vom Karabiner an seinem Gürtel. »Mel?«, rief er gegen den Wind an und schaute nach oben. Doch sie war nicht da. Ihr Seil hing außerhalb der Karavelle. »Mel!«

 Geduckt rannte er zur Reling und lehnte sich hinaus. Da hing sie und klammerte sich mit Müh und Not an eine Außenluke.

 »Das Schiff hat sich bewegt«, rief sie zu ihm hinauf und stieß ein Lachen aus.

 »Warte, ich ziehe dich hoch.« River packte das Seil und zog es über die Reling, bis Spannung drauf war. Er klinkte es in seinen Gürtel, um mit seinem Körpergewicht dagegenstemmen zu können, und begann zu ziehen.

 Zwei Männer kamen rechts von ihm die Treppe hinaufgerannt. River stemmte ein Bein gegen die Reling, zog seinen Revolver und feuerte. Beide gingen zu Boden. Der Regen nahm zu und ließ das Seil rutschig werden. River biss die Zähne zusammen.

 Dann endlich tauchte Melodys Hand auf, die sich sofort um die Reling klammerte. Schwer atmend hievte River Melody hinüber.

 »Danke«, sagte sie und löste das Seil von ihrem Gürtel. »Sag Norrick, dass ich ihn umbringe, sobald wir zu Hause sind.«

 »Mit Vergnügen.«

 »Hey, wie wär’s mit ein wenig Hilfe?«, rief Norrick ihnen über das Heck zu. Er hatte sich hinter dem Steuerrad verschanzt. Siobhan schwebte neben ihm und sah sehr besorgt aus, doch sie konnte nichts gegen fliegende Kugeln tun. Sie war nur ein Geist.

 River und Melody eilten geduckt zu ihm und gingen neben ihm in die Hocke. »Wo ist McGraw?«, fragte River grimmig.

 »Auf dem Hauptdeck«, antwortete Siobhan und zeigte hinunter. »Ich glaube, er versucht, auf der Flöte zu spielen.«

 »Was?« River streckte den Nacken.

 Der Regen wurde stärker und durchnässte sie bis auf die Knochen. Blitze zuckten über den schwarzen Himmel und Donner grollte. Viele schnelle Schritte näherten sich ihnen.

 »Hey, dummies!«, hallte McGraws Stimme durch den Sturm. »Warum gesellt ihr euch nicht ein wenig zu uns?«

 »Verdammt«, knurrte Norrick und erstarrte.

 Sie waren umringt von sechs Männern, die alle mit ihren Gewehren und Revolvern auf sie zielten. Langsam legten River, Norrick und Melody ihre Waffen auf den Boden und hoben die Hände. Mit harschen Gesten gaben ihnen die Männer zu verstehen, dass sie aufstehen und hinunter auf das Hauptdeck gehen sollten.

 Dissonante Töne schwebten durch die Luft, als McGraw gelassen verschiedene Tonabfolgen auf der Okarina ausprobierte.

 River runzelte die Stirn. Was zum Teufel hatte er vor? Warum versucht er, auf der alten Flöte zu spielen? Ihre Situation war denkbar ungünstig genug und er wappnete sich innerlich für McGraws Tricks, von denen er mit Sicherheit wusste, dass sie kommen würden.

 »Netter Stunt, den ihr da geliefert habt«, sagte McGraw in diesem Moment. Regen tropfte von seinem speckigen Lederhut. Ein Blitz und gleich darauf ein Donner unterbrachen seine kleine Rede, doch er schien den dramatischen Effekt regelrecht zu genießen, denn ein Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. »Nur leider vergebens. Ihr seid wie immer zu spät. Wie damals in Port Royal auch.«

 River ballte die Hände und musste all seine Willenskraft aufbieten, um McGraw nicht hier und jetzt den Schädel einzuschlagen, bis ihm sein dämliches Grinsen verging.

 Der Schatzjäger widmete sich wieder der Okarina. Diesmal brachte er eine Melodie zustande. Wie von selbst wurde sie lauter, war durch das Brausen des Windes und des Meeres zu hören.

 »Oh nein«, hauchte Melody. River drehte den Kopf zu ihr um. Sie war blass geworden und starrte McGraw mit weit aufgerissenen Augen an.

 »Was?«

 »Das ist dieselbe Melodie, die mich ins Watt gelockt hat. Er spielt sie nicht selbst. Er kann diese Melodie gar nicht kennen.«

 River gefror das Blut in den Adern. Sie waren zu spät.

 McGraw rief Rungholt – und Rungholt würde sich aus den Fluten erheben.

 Alle starrten den Schatzjäger an, als wären sie von der geisterhaften Flötenmelodie in den Bann geschlagen. River zwang sich, die Ohren gegen die Töne zu verschließen und drehte den Kopf weg.

 »Hey, hey!« Norrick stieß ihn an. »Wir müssen nur die Okarina und das andere Artefakt zurück ins Meer werfen, um den Fluch zu brechen, richtig?«

 »Theoretisch, ja«, gab River zurück. Er wechselte einen Blick mit Norrick und folgte dann seinem schrägen Nicken.

 Die Schatzjäger waren abgelenkt. Sie selbst waren in der Unterzahl, das war deutlich, doch wenn sie schnell waren, konnten sie diese Ablenkung durch die Flötenmelodie ausnutzen.

 »Ich will McGraw«, brummte er.

 »Meinetwegen«, gab Norrick zurück. »Aber richte ihm anständige Grüße von mir aus.«

 River stieß Melody an und deutete mit dem Kinn auf die Schatzjäger, die sie immer noch umringten. Ihre Waffen hatten sich allerdings unachtsam gesenkt.

 Melody verstand und nickte. Mit langsamen Bewegungen holte sie den versteckten Revolver unter ihrem Pullover hervor. River und Norrick taten es ihr gleich – es war immer ratsam, mindestens eine Waffe verborgen am Körper zu tragen.

 Genau in dem Moment, als sie sich gegen ihre Bewacher zur Wehr setzten, hörte McGraw auf zu spielen und das Meer bäumte sich auf. Der Sturm wurde innerhalb eines Wimpernschlages stärker und peitschte den Regen wie scharfe Glasscherben vor sich her. Die Karavelle hob und senkte sich, wankte mit den Wellen hin und her.

 River kämpfte um sein Gleichgewicht. Der Regen nahm ihm die Sicht und der Revolver drohte ihm aus der Hand zu rutschen. Er nahm den Schwung des Schiffes mit und donnerte dem ihm an nächsten stehenden Mann die Faust ins Gesicht.

 Schreie und Schüsse um ihn herum. Ein Donner knallte direkt über ihnen, so laut, dass River die Vibrationen in seinem ganzen Körper spürte.

 Himmel, es war Wahnsinn, was sie hier taten. Aber sie mussten die beiden Artefakte zurück ins Meer werfen und den Fluch brechen, ansonsten würden sehr viele Menschenleben ausgelöscht werden.

 Rivers Blick fiel auf Siobhan, als er einen weiteren Bewacher niederstreckte. Sie schwebte regungslos mit dem Rücken zu ihm und starrte hinaus auf das tosende Meer.

 »Sie kommen«, sagte sie tonlos. »Sie kommen. Ich kann sie spüren. Sie kommen.«

 Ein Schlag ging durch das gesamte Schiff und warf die Menschen darauf zu Boden. Die Männer schrien durcheinander, doch River verstand ihre Worte kaum. Er kämpfte sich auf die Beine und torkelte zur Reling.

 Atemlos starrte er hinaus auf das Meer, das sich in einen brodelnden Hexenkessel verwandelt hatte. Das dunkle Wasser schäumte und warf Blasen, als hätte es auf einmal zu kochen begonnen. Überall rund um das Schiff herum sah das Bild gleich aus.

 Das Wasser brach auseinander. Reetgedeckte Dächer voller Algen und Schlamm stiegen aus den Tiefen – halb verfallene Ruinen von mittelalterlichen Häusern. Ein eingestürzter Kirchturm ragte direkt neben dem Heck der Karavelle auf, und River hätte schwören können, durch den Lärm den dumpfen Klang klagender Glocken zu hören.

 Jeder auf dem Schiff starrte mit angehaltenem Atem auf die geisterhafte Stadt, die aus dem Meer gestiegen war. Die Anspannung war greifbar. Niemand sprach ein Wort.

 Bis auf McGraw.

 Der Schatzjäger stand in der Mitte des Hauptdecks und lachte. Er lachte aus voller Kehle, legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus.

 Er war verrückt geworden, realisierte River. Shawn McGraw war verrückt geworden. Das war nicht mehr der Mann, der abenteuerliche Risiken einging, um Schätze zu bergen und sich keine Gedanken über die Konsequenzen seiner Handlungen machte wie in Port Royal. Dieser Mann war besessen und ließ sich einzig und allein von seiner Gier nach Gold leiten, ohne Rücksicht auf sich selbst und andere.

 »Das ist einfach … unglaublich«, sagte Norrick mit tiefer Ehrfurcht, als er neben River an die Reling trat. »Es ist Rungholt. Die Legenden sind alle wahr.«

 River konnte die Faszination seines Partners nicht ganz teilen, denn alles, woran er denken konnte, waren die Wiedergänger, die gerade in enormer Zahl aus den Fluten stiegen.

 »Es geht los!«, rief er und trat von der Reling zurück. Seine Instinkte schalteten sich ein. Automatisch lud er Munition in seinen Revolver nach und entledigte sich dann seiner Umhängetasche.

 Melody kam angerannt und er reichte ihr eine der Eisenstangen. Das Salz würde bei dem Regen nichts nützen. Um sie herum begannen die Schatzjäger zu schreien. Schüsse knallten, vermischt mit dem Grollen der Donner. Scharfkantige Blitze zuckten über den schwarzen Himmel und ließen das Schiff und die Geisterstadt in unheimlichem Licht aufleuchten.

 Die ersten Wiedergänger enterten die Karavelle. Norrick warf einen davon direkt wieder ins Meer und erschoss einen weiteren. River richtete sich auf und packte Melody am Arm.

 »Wir müssen McGraw aufhalten und an die Artefakte kommen«, schärfte er ihr ein.

 »Das wird nicht gerade einfach«, gab sie zurück und riss sich los. Noch halb in der Drehung hob sie mit beiden Händen ihren Revolver und erschoss einen Wiedergänger, der kreischend auf sie zu rannte.

 »Norrick, gib uns Deckung!«, rief River über die Schulter und lief los, als Norrick eine zustimmende Handgeste machte.

 Auf dem Schiff herrschte Chaos. Die Schatzjäger kämpften um ihr Leben und hatten vollkommen das Interesse an den Eindringlingen des Ministeriums verloren. River rief ihnen im Vorbeirennen Anweisungen zu, wie sie die Wiedergänger in Schach halten konnten, und auch Norrick scharte ein paar der Männer um sich.

 Rivers Blick heftete sich an McGraw. Dieser stand immer noch mitten auf dem Deck beim Hauptmast. Die Wiedergänger, der peitschende Regen und das Schwanken des Schiffes in den Wellen schienen ihn nicht zu kümmern. In seinen Augen stand das Glitzern eines Wahnsinnigen.

 Ein Knurren entstieg Rivers Kehle. Er hob den Revolver und zielte, doch da wurde er hart von den Füßen gerissen. Ein Wiedergänger hatte sich auf ihn geworfen. Ohrenbetäubendes Kreischen drang aus dem weit aufgerissenen Maul. Gierige Knochenfinger schlossen sich um Rivers Kehle. River wehrte sich verbissen, doch sein Arm mit der Waffe wurde eisern auf die Planken gepresst.

 Der Schädel des Wiedergängers explodierte. Brauner Schleim und Knochensplitter regneten auf Rivers Gesicht und er verzog angewidert den Mund.

 »Gern geschehen«, sagte Melody und half ihm auf die Beine.

 River wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und spuckte aus. Er nickte Melody kurz zu und wusste, dass sie ihm weiterhin den Rücken freihalten würde. So setzte er sich wieder in Bewegung.

 »Shawn!«

 McGraw drehte sich um. Dann zog er gemächlich seine Pistole.

 »Es reicht«, rief River und zielte wieder auf den Schatzjäger. »Es gibt kein Gold hier, nur Wiedergänger und den Tod für jede Menge Unschuldiger.«

 »Woher willst du das wissen, Fields? Sieh dich doch mal um!« McGraw machte eine auslandende Handbewegung, die die gesamte versunkene Stadt einschloss. »Die Legenden sind alle wahr! Rungholt – Atlantis! – gibt es wirklich. Wir könnten uns den Schatz teilen und sehr reiche Leute werden, Fields. Stell dir das mal vor!«

 »Was hast du aus dem Watt geborgen?«, fragte River, ohne auf McGraws Worte einzugehen. Der Mann war von seiner Gier so zerfressen, dass er die Wirklichkeit nicht mehr sah. Hier gab es keinen Goldschatz, nur Tod und Verderben für sie alle, wenn sie nicht schnell etwas unternahmen und den Fluch brachen.

 »Ein paar Knochen, nichts weiter.«

 Nur ein paar Knochen! River hätte beinahe laut aufgelacht. Knochen waren vermutlich das Dümmste, was der Schatzjäger hatte aus dem Meer hatte ziehen können. Menschliche Überreste waren eine der stärksten Verbindungen an die Welt der Geister. Besonders, wenn ein Fluch mit im Spiel war.

 »Sieh dir an, was du damit ausgelöst hast!« River richtete seinen Revolver auf McGraws Brust. »Gib die Okarina und die Knochen zurück. Wir müssen den Fluch brechen.«

 McGraw lachte. »Ich denke ja nicht dran. Ich will meinen Schatz und du wirst mir nicht im Weg stehen, Fields.«

 Ohne Vorwarnung schoss er. River zuckte zusammen und spürte den Luftzug der Kugel, die haarscharf an seinem Kopf vorbeiflog. Verdammt, der Kerl machte keine Späße.

 River hatte genug. Mit einem Schrei stürzte er sich auf McGraw und hieb ihm die Faust ins Gesicht. Beide gingen zu Boden. Donner knallte über ihnen. Die Schreie und Schüsse der Schatzjäger verstummten für einen Moment. River und McGraw verkeilten sich ineinander. Immer wieder schlug River mit der Faust auf Shawn ein, bis ihm Blut ins Gesicht spritzte.

 »Wo sind die Knochen?«, fragte er eindringlich. »Wo sind die Knochen, Shawn?«

 McGraw spuckte Blut aus und lachte. Er hob den Arm, doch River schlug ihm gerade noch rechtzeitig den Revolver aus der Hand.

 Auf einmal war Melody neben ihnen. Sie packte McGraws anderen Arm und entwand ihm die Okarina, die er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte.

 »Wirf sie über Bord!«, keuchte River. Er musste alle Kraft aufbieten, McGraw am Boden zu halten.

 Immer mehr Wiedergänger kletterten aus dem schäumenden Meer auf die Karavelle. Mittlerweile waren sie so sehr in der Minderheit, dass ein Kampf beinahe aussichtslos war. Norrick wurde von einem Zombieskelett zu Boden geworfen und verlor seine Waffe. River fluchte. Die Zeit lief ihnen davon.

 Melody sah es ebenfalls und sprintete los. Sie wich mehreren Skeletten aus, hieb den Ellbogen gegen ein viertes, und warf dann die Okarina in hohem Bogen über die Reling.

 Natürlich geschah rein gar nichts. Sie mussten auch die Gebeine zurückgeben oder alles war vergebens. River hatte die ungute Vorahnung, dass mittlerweile nicht nur hier Wiedergänger waren, sondern auch auf der Insel und den Halligen. Jeder Lebende würde in die Tiefe gezogen werden.

 Wieder lachte McGraw und bäumte sich auf. River sah die Faust nicht kommen. Schmerz flammte in seiner linken Gesichtshälfte auf und für einen Moment sah er nur noch Flimmern.

 Auf einmal lag er auf dem Rücken und McGraw war über ihm. Faust um Faust donnerte in sein Gesicht. River hob die Arme und versuchte, sich zu schützen. Seine Waffe hatte er längst verloren. Sie lag außer Reichweite im Regen.

 »Wo sind die Knochen?«, rief er zwischen zwei Faustschlägen und rollte seinen Oberkörper zur Seite, um sich aus dem Klammergriff von McGraw zu befreien.

 »Du warst mir in Port Royal schon lästig«, sagte McGraw, ohne auf seine Frage einzugehen. »Eigentlich hättest du in die Höhle kommen sollen, nicht dein dämlicher Lehrling.«

 River war für einen Moment zu geschockt, um zu reagieren. Er spürte den Knochen brechen, als McGraws Faust seine Wange traf.

 »Tja, dumm gelaufen.«

 Wut sprudelte in ihm auf. Mit einem Schrei stieß er McGraw von sich und versetzte ihm einen harten Schlag gegen das Kinn. McGraw ging rückwärts zu Boden.

  

 Das hohle Klicken, das von ihrem Revolver kam, ließ Melody erstarren. Sie hatte keine Munition mehr. Shit. Die Eisenstange, die River ihr irgendwann zu Beginn dieses Wahnsinns in die Hand gedrückt hatte, hatte sie längst verloren. Vermutlich lag sie irgendwo auf dem Grund des Meeres.

 Sie könnte versuchen, das Heck zu erreichen, wo ihre anderen Waffen lagen, seit die Schatzjäger sie eingeengt hatten, doch angesichts der vielen Wiedergänger und des allgemeinen Chaos aus herumfliegenden Kugeln sah das nach einem zu waghalsigen Unterfangen aus.

 Ein Skelett rannte kreischend auf sie zu. Melody duckte sich unter den ausgestreckten Knochenarmen hindurch und gab dem Wiedergänger einen harten Tritt in die Seite. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Norrick sich von den beiden Zombies befreien konnten, die ihn vorhin zu Boden gerissen hatten. River allerdings war in Schwierigkeiten. McGraw schlug erbarmungslos auf ihn ein.

 Melody zögerte. Sollte sie ihm helfen? Oder sollte sie nach den Knochen suchen, die McGraw hoffentlich irgendwo auf dem Schiff versteckt hatte?

 Um sie herum herrschte das pure Chaos. Blut vermischte sich mit Regen. Leichen lagen überall auf dem Deck herum. Melody spürte verzweifelte Tränen in sich hochsteigen. Hilflos drehte sie sich um sich selbst, starrte auf das Gemetzel, auf die Schatzjäger, die sich auf verlorenem Posten befanden, und die immer zahlreicher werdenden Wiedergänger, die das Schiff stürmten.

 Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und ballte so stark die Fäuste, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben. Der Schmerz holte sie in die Wirklichkeit zurück.

 River brauchte ihre Hilfe nicht, auch wenn sie ihm am liebsten gegen McGraw helfen würde, ebenso wenig wie Norrick. Sie vertraute den beiden und sie konnten sich sehr gut allein gegen ihre Widersacher wehren.

 Sie musste die Knochen finden und sie an Rungholt zurückgeben. Das war ihre einzige Chance, den Fluch zu brechen, bevor noch unzählige Menschenleben mehr vernichtet wurden.

 Melody rannte los, halb blind vom starken Regen. Das Schiff schwankte stark in den hohen Wellen. Immer noch ragten die mittelalterlichen Häuserruinen zu allen Seiten aus dem Wasser. Sie rutschte auf den nassen Planken aus, als sie einem Skelett ausweichen wollte, und schlug der Länge nach hin. Eiskalt durchfuhr sie die Angst, als sie die knochigen Finger an ihrem Bein spürte, und rappelte sich sofort wieder hoch.

 Ihr Ziel war die Tür, die zu den Unterkünften unter dem Heck führte. Nur noch wenige Meter trennten sie davon. Melody rang nach Atem und versuchte das Zittern zu unterdrücken, das ihren gesamten Körper erfasst hatte. Angst vermischte sich mit Kälte, denn sie war bis auf die Haut durchnässt.

 Siobhans Geist flackerte direkt vor der Tür auf. Melody blieb keuchend stehen. Sie sah, dass Siobhan etwas sagte, doch sie konnte sie nicht hören. Siobhan fing an zu gestikulieren und deutete auf die Tür.

 Melody stieß diese mit dem Fuß auf und trat in die Dunkelheit der großen Kabine. Siobhans milchig schimmernder Geist drängte sich an ihr vorbei und steuerte das altmodische Bett in der Ecke an. Dort drehte sie sich zu Melody um und deutete immer wieder auf den Boden vor dem Bett.

 Nein, unter diesem.

 Melody war mit drei Schritten bei ihr und ging in die Knie. Unter dem Bett war eine Truhe versteckt. Sie zog sie heraus und schlug mit dem Griff ihres Revolvers das Schloss auf.

 »Siobhan, du bist unsere Rettung«, sagte sie, als sie den Deckel der Truhe wieder verschloss. Schnell stand sie auf und hievte die Kiste nach draußen. Wie konnten ein paar Knochen nur so schwer sein?

 Der Sturm wütete mittlerweile so stark, dass die Karavelle immer mehr in Schieflage geriet. Segel und Seile hatten sich losgerissen. Ein lautes Knacken ging durch den Hauptmast, das Schiff erzitterte bis in die letzte Planke, denn das Heck schrammte gegen den verfallenen Kirchturm.

 Gleich würden sie kentern und allesamt in die Tiefe gerissen werden.

 »River! Norrick!«, schrie Melody gegen den Sturm an. Sie konnte die beiden nicht entdecken. Alles war durcheinander geraten. Sie konnte kaum unterscheiden, welche der Gestalten auf dem Deck zu den Lebenden und welche zu den Toten gehörten.

 Der eisige Schauer an ihrem Arm erinnerte Melody daran, dass sie etwas zu erledigen hatte. Kurz nickte sie Siobhan dankbar zu, dann eilte zur Reling. Mit einiger Kraftanstrengung hob sie die Truhe über die Balustrade und ließ sie auf der anderen Seite fallen. Das Platschen, als sie zwischen den weißen Schaumkronen der Wellen verschwand, war kaum zu hören. Ein Blitz zuckte auf, gleich darauf knallte der Donner.

 Nichts passierte.

 Die Wiedergänger metzelten sich weiterhin durch die stark dezimierten Schatzjäger. Dort waren River und McGraw, die immer noch ineinander verkeilt aufeinander einprügelten, beide mit Blut und Schlamm beschmiert. Norrick hatte sich in den Bug geflüchtet und war von vier Wiedergängern umzingelt.

 Melody klammerte sich an die Reling, den Rücken zum Meer gewandt, und stand kurz vor dem Aufgeben.

 Warum funktionierte es nicht? Sie hatten alle Artefakte an das Meer zurückgegeben. Aber Rungholt war noch da, die Wiedergänger waren noch da.

 Sie sah, wie Siobhan mit wutverzerrtem Gesicht versuchte, ein Skelett aufzuhalten, das direkt auf Melody zuhielt, doch es rannte einfach durch sie hindurch. Siobhan schrie, doch Melody konnte es nicht hören.

 Wir haben verloren, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatten alles versucht und es hatte nichts genützt.

 Melody schloss die Augen und wartete darauf, in die kalte Tiefe gezogen zu werden.

 Doch nichts geschah.

 Der Sturm ließ von einem Herzschlag zum nächsten nach, bis nur noch ein starker Schauer übrigblieb. Das Schiff verlor seine gefährliche Schieflage.

 Melody wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Sprachlos starrte sie auf die Szenerie vor sich. Die Wiedergänger waren verschwunden, ebenso wie Rungholt. Das Meer war leer. Keine der verfallenen Ruinen war mehr zu sehen.

 »Es ist vorbei«, hörte sie sich hauchen. Die Knie gaben unter ihr nach und sie sank auf die Planken. »Wir haben den Fluch gebrochen.«

 Norrick stolperte den Bugaufbau herab und wischte sich mit dem Ärmel Blut aus dem Gesicht. Die nutzlos gewordenen Waffen schleuderte er von sich. Er schaute kurz zu Melody, doch er hielt auf die beiden Gestalten zu, die immer noch aufeinander einprügelten.

 Melody stemmte sich auf die Beine. Diese Idioten, dachte sie.

 »River, es ist vorbei«, sagte Norrick laut und zerrte seinen Partner von McGraw herunter, dessen Gesicht vor lauter Blut kaum noch zu erkennen war. Rivers Hände waren ebenso blutverschmiert, die Knöchel aufgeplatzt und vor Schmerzen verkrampft.

 Schwer atmend ließ sich River zu Boden sinken. »Es ist vorbei?«, fragte er erstaunt, als hätte er die letzten Minuten wie in Trance verbracht. Sein linkes Auge war zugeschwollen, Lippen und Augenbrauen aufgeplatzt und seine Kleidung hatte mehrere Risse davongetragen.

 Melody zerrte den bewusstlosen McGraw in eine halbwegs aufrechte Position. Norrick reichte ihr einen Strick, den sie dem Schatzjäger um die Handgelenke band.

 »Er wird vor das Gericht des Ministeriums kommen«, sagte Norrick erschöpft. »Bewusstes Auslösen eines Fluches, Mord, Gefährdung hunderter Menschenleben. Ich denke, das ist genug, um ihn für mehrere Jahre hinter Schloss und Riegel zu bringen.«

 River nickte und ließ sich von ihm auf Beine helfen. Er sah ziemlich ramponiert aus und brauchte dringend einen Arzt. Melody vermutete, dass mindestens seine Nase, wenn nicht sogar ein paar Rippen gebrochen waren.

 »Ich hoffe, jemand von euch weiß, wie man diesen Kahn steuert«, sagte sie.

 Einer der überlebenden Schatzjäger trat zögerlich näher. Melody erkannte ihn sofort. Es war der junge Mann, der heute früh dabei gewesen war, als Norrick und sie McGraw konfrontiert hatten.

 »Ich kann das Schiff steuern«, sagte er und schniefte Blut hoch, das ihm aus der Nase lief.

 Die anderen Überlebenden sahen sie nur stumm an, doch aus allen Augen sprach so etwas wie Dankbarkeit. Es war vorbei. Sie hatten den Fluch von Rungholt überlebt.

 »Lasst uns nach Hause fahren«, sagte Norrick.

 

 12. Burn it Down

 Brenn alles nieder

  

 Diana saß in der Bibliothek am alten Sekretär und versuchte, Ordnung in die Papiere zu bringen, die ihr Vorfahre als Mitarbeiter des Ministeriums angesammelt hatte. Eigentlich wollte sie sich um anderes kümmern, doch die Unterlagen ließen sie nicht mehr los.

 Besonders die vagen Angaben in den Tagebüchern von Henry Nicolai Turner, dem Großonkel ihres Vaters, nagten an ihr. Wie konnte es sein, dass die Geschäftsleitung vor dreihundert Jahren ebenfalls aus einem Mr. Dante und einem Mr. Skye bestanden hatte?

 Henry Turner hatte allem Anschein nach genau das versucht herauszufinden, doch das letzte Tagebuch brach mitten im Satz ab. Der Eintrag war nicht datiert und in Hast geschrieben worden.

 Die Antworten sind im Buch Soyga. John Dee hat es herausgefunden und ich muss seine …

 Seine was? Und wer war John Dee? Diana sagten weder der Name noch ein Buch namens Soyga etwas. Es klang irgendwie russisch, doch John Dee war ein englischer Name.

 Aus dem Rest der Unterlagen hatte Diana mehr herauslesen können. Es handelte sich um die Geschichte des Ministeriums – aber aus einer anderen Sicht, als in den offiziellen Büchern gelehrt wurde. Henry Turner hatte fast alle alten Dokumente ins moderne Englisch übersetzt. Diana fand Belege für Zahlungen an die katholische Kirche, an die Inquisitoren in Spanien, an Hexenjäger in Großbritannien. Gründungsurkunden von Zweigstellen des Ministeriums in anderen Ländern, eine Auflistung von Personal, Kopien aus Tagebüchern eines Jägers namens Samuel Irving, und sogar einige Textfragmente, die bis ins Mittelalter und dem Ersten Ereignis zurückreichten.

 Sie alle hatten nur zwei Dinge gemeinsam: die Namen Dante und Skye.

 Dianas Vorfahre war etwas auf der Spur gewesen und hatte heimliche Nachforschungen angestellt. Er hatte versucht herauszufinden, was es mit diesen Namen auf sich hatte und warum es anscheinend in fast jeder Generation eine Geschäftsleitung gab, die so hieß. Selbst die aktuelle Leitung des Ministeriums bestand aus einem Mr. Dante und einem Mr. Skye.

 Sie hatte Butler Bertie danach gefragt, doch er wusste auch nicht mehr. Ihr Vater hatte nie über Henry Nicolai Turner gesprochen. Niemand in der Familie schien gewusst zu haben, was damals mit ihm geschehen war. Eines Tages war er einfach verschwunden und nach einer gewissen Zeit für tot erklärt worden.

 Diana beschloss, das Mysterium fürs Erste einmal liegen zu lassen. Ihre eigenen Pläne waren im Moment wichtiger.

 Sie verließ die Bibliothek und stieg die steinerne Treppe hinauf in den ersten Stock des Anwesens. In einem der Salons war Bertie dabei, Tee zu servieren. Als Diana sich an den Tisch setzte, legte er eine schmale Akte neben sie.

 »Die von Ihnen gewünschten Informationen, Miss«, sagte er und blieb mit auf dem Rücken verschränkten Armen stehen. »Ich denke, Paris wäre eine gute Option, um anzufangen. Das Ministerium dort ist seit dem Krieg stark dezimiert und hauptsächlich damit beschäftigt, die Schlachtfelder im Niemandsland zwischen Frankreich und Belgien von den vielen Geistern zu befreien.«

 »Die Stelle ist also nicht gut geschützt?« Diana schlug die Mappe auf und warf einen kurzen Blick auf die Unterlagen darin. Eine Kopie von einem kleinen Ausschnitt eines Pariser Stadtplanes schaute sie sich genauer an. Die Zweigstelle befand sich in der Nähe der Seine gegenüber Notre-Dame.

 »Nur mit den nötigsten Sicherheitsmaßnahmen, vor allem wegen des Risses«, bestätigte der Butler.

 Diana schnitt einen der kleinen Scones auf und strich Clotted Cream und Erdbeerkonfitüre darauf. Herzhaft biss sie in das Gebäck. »Gut«, sagte sie kauend und wischte sich mit dem Finger Marmelade aus dem Mundwinkel. »Wir fangen mit Paris an. Bereite alles vor.«

  

 Eine Woche später schaute Diana zu, wie der letzte Koffer auf den Wagen geladen wurde. Der Fahrer zurrte die Gurte fest.

 »Alles bereit, Miss Turner«, sagte er.

 »Gut.« Diana sah zum Butler, der das Eingangsportal von Tyntesfield Manor abschloss und über die breite Vortreppe zu ihr kam. Er reichte ihr einen schmalen Aktenkoffer und lächelte ihr kurz zu.

 Diana presste den Koffer an sich. Darin befanden sich die gesammelten Unterlagen Henry Turners. Sie hatte fest vor, der Spur, die er damals aufgenommen hatte, weiter zu folgen und eigene Nachforschungen anzustellen. Doch zuerst standen ihre anderen Pläne im Vordergrund.

 Das Ministerium musste ein paar Lektionen lernen.

 Diana freute sich auf Paris, auch wenn es nicht gerade eine Vergnügungsreise werden würde. Sie lächelte, als sie sich auf den Rücksitz des Wagens setzte.

 Als das Auto den langen, gewundenen Weg durch den Park hinunter zur Straße fuhr, drehte sie sich um und schaute aus dem Rückfenster. Das düstere Anwesen wurde kleiner und verschwand teilweise hinter den hohen Fichten.

 Diana bewegte ihre rechte Hand und machte eine kreisende Geste. Ihre Geister strömten herbei. Das viele Üben der letzten Tage zeigte seine Wirkung. Es fiel ihr leichter, die Gabe und ihren eigenen Kraftaufwand zu kontrollieren.

 Trotzdem musste sie die Zähne zusammenbeißen, als sie das Feuer ausschickte. In diesem Ausmaß hatte sie es noch nie gemacht. Der Gartenschuppen war leicht gewesen. Selbst die verfallene Scheune hinter dem Hügel war zu bewältigen gewesen. Doch nun stemmte sie sich gegen ein riesiges Haus aus Stein.

 Wie eine milchig-weiße ringförmige Welle strömten die Geister aus dem Umland in den Park und auf Tyntesfield Manor zu. Diana schickte gedanklich den Befehl aus. Das Anwesen verschwand unter der Masse an Geistern.

 Dann explodierte es.

 Diana drehte sich zufrieden im Sitz um und verschränkte die Hände im Schoss. Sie bemerkte den entsetzten Blick des Fahrers im Rückspiegel. Butler Bertie reagierte nicht einmal, denn sie hatte ihn längst darauf vorbereitet.

 Der Fahrer trat auf die Bremsen und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Diana suchte seinen Blick im Rückspiegel, als er auf die Rauchwolke hinter ihnen starrte.

 »Fahren Sie weiter«, sagte sie kalt.

 Sie würde Maggie bitten, ihn zu entsorgen, sobald sie ihn nicht mehr brauchten.

  

 Ende Teil 3
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 Das Monster-Wiki

  

 Die Datenbank des Ministeriums ist die Wissensgrundlage jedes Jägers und wird laufend erweitert. Jede Kreatur aus dem Riss ist verzeichnet und kategorisiert. Viele Monster sind erforscht, andere jedoch noch völlig unbekannt – was sie sehr gefährlich macht. Jeder Jäger hat die Pflicht, die Datenbank zu erweitern, sollte er neues Wissen erlangen.

  

 Die Kreaturen aus dem Riss in alphabetischer Reihenfolge, sofern bereits erwähnt oder bekannt:

  

 Banshee, die

 Kategorie: 3
Eigenschaft: ätheral

 Merkmale: Geistähnliches Wesen, das Menschen verfolgt und terrorisiert, wenn ein nahender Tod bevorsteht. Kann seine Erscheinung verändern, nimmt jedoch meist die Form einer alten Frau an. Vorsicht vor den langen Krallen. Kann mit Eisen vertrieben werden, schnelles Einfangen ist erwünscht.

  

 Fee, die

 Kategorie: 2 – 2,5

 Eigenschaft: feststofflich

 Merkmale: Lebt in insektenähnlichen Staaten und bildet einer Hornisse gleich ein Nest, mit Vorliebe in dunklen, trockenen Kellern. Können zu einer Plage werden, wenn nicht eingedämmt. Die Wächterfeen sind äußerst aggressiv und haben scharfe Zähne und Krallen. Feuer verwenden. Das Nest unbedingt vernichten und sichergehen, dass keine Jungfeen und Eier übrigbleiben.

  

 Geist, der

 Kategorie: 0 – 1,5

 Eigenschaft: ätheral

 Merkmale: Geister sind Seelen von Verstorbenen. Meistens harmlos, doch eine Plage. Alte bis sehr alte Geister werden vorläufig nur eingefangen, wenn sie lästig werden oder ihr Wesen verändern. Priorität haben neue Seelen. Können mit Eisen und Salz vertrieben und in Schach gehalten werden.

  

 Gestaltwandler, der

 Kategorie: 3 – 3,5

 Eigenschaft: feststofflich (?)

 Merkmale: Äußerst anpassungsfähig, da sie sich unerkannt unter Menschen bewegen können. Wandler benutzen die Haut eines Menschen, um sich zu tarnen, und können auch auf die oberflächlichen Erinnerungen ihrer Opfer zugreifen. Können durch Eisenkugeln, gefüllt mit den Knochen einer Jungfrau Gottes, geschädigt werden.

 Hinweis: Muss sofort getötet werden. Keine Rückführung in den Riss.

  

 Ghul, der

 Kategorie: 3 – 4

 Eigenschaft: feststofflich

 Merkmale: Leben mit Vorliebe auf und unter Friedhöfen, ernähren sich von Leichen. Manche Ghule locken auch Opfer an. Können Stimmen perfekt imitieren und sich geräuschlos bewegen. Vorsicht vor Ghulspucke. Wehren sich gegen die meisten Fallen, eine Tötung durch Enthauptung ist empfohlen.

  

 Höllenhund, der

 Kategorie: 2

 Eigenschaft: feststofflich

 Merkmale: Wächter der Risse, immer in einem Rudel von 2-6 Kreaturen. Wolfsähnlich, tolerieren Menschen. Können in Flammen aufgehen und eine ätheralnahe Form annehmen.

 Hinweis: Kein Einfangen nötig. Ausnahme: Wenn ein Höllenhund weiter als 1km von einem Riss entfernt ist oder Gefahr für Menschen besteht.

  

 Kelpie, das

 Kategorie: 2

 Eigenschaft: ätheral

 Merkmale: Wassergeister in Gestalt eines schwarzen Pferdes, leben in der Nähe von größeren Wasserquellen. Locken Menschen in die Untiefen, mit Vorliebe Kinder. Relativ einfach einzufangen mit einem Netz aus Silberfäden.

  

 Mumie, die

 Kategorie: 0 – 2

 Eigenschaft: feststofflich

 Merkmale: Geister, die in ihren ursprünglichen Körpern feststecken. Können nicht eingefangen und daher nicht in den Riss zurückgeführt werden. Mumien müssen mit altägyptischen Abwehr- und Schutzzeichen ruhiggehalten werden.

  

 Neti

 Kategorie: 5

 Eigenschaft: unbekannt

 Merkmale: Sumerischer Dämon in der Gestalt eines Löwen. Er ist eingesperrt in eine 3000 Jahre alte Amphore. Wütete im Britischen Museum. Angeblich ein Wächter aus der sumerischen Unterwelt.

 Hinweis: Oberste Sicherheitsvorkehrungen einhalten. Amphore nicht aus dem Tresortrakt entfernen.

  

 Poltergeist, der

 Kategorie: 2

 Eigenschaft: ätheral

 Merkmale: Entwickelt sich aus einem gewöhnlichen Geist, der enorme Wut verspürt. Nistet sich gerne in Häusern mit viel negativer Energie ein, wo er noch mehr Schaden anrichtet. Kann für Menschen lebensgefährlich werden. Verfahren wie mit gewöhnlichen Geistern.

  

 Wiedergänger, der

 Kategorie: 3

 Eigenschaft: feststofflich

 Merkmale: Durch einen Fluch oder Bannspruch in ihren Körpern festgehaltene Seelen. Eine Form davon sind Mumien. Mit Silber relativ gut zu zerstören, jedoch sollte man Vorsicht walten lassen, wenn sie in großer Zahl auftreten. Übermenschlich kräftig und schnell.

  

  

 ,.,,,..,.,....,..,,,.,.,,.,..,.,,.,,..,...,,,,.,,......,................................................................


 Nachrichten aus dem Ministerium

  

 Hey-ho, Geisterjäger!

 Ich habe mich ja noch gar nicht richtig vorgestellt bei euch. Wie unhöflich von mir. Also, mein Name ist Carl und ich bin eurer Führer durch das Ministerium der Welten. Lasst euch von meinem Aussehen nicht verunsichern und auch, dass ich fünfzehn Zentimeter über dem Boden schwebe, ist völlig normal. Ich bin nämlich ein Geist. Also, irgendwie nicht mehr so richtig, denn vor vielen Jahren passierte ein peinlicher Unfall.

 Ah, die ersten Hände gehen hoch. Ihr wollt wissen, was passiert ist und warum ich so schrumpelig aussehe. Nun, ich bin gestorben. Dann kam ein Sammler und hat mich eingefangen. Aber als er mich durch den Riss schicken wollte, gab es ein Problem mit der Falle. Ich glaube, es war ein Kurzschluss, jedenfalls gab es einen lauten Knall, Blitze und Plasma überall, und dann wurde ich ausgespuckt.

 Stellt euch nur vor, wie die alle geschaut haben! Sowas war noch nie passiert. Ich, ein Geist, zusammengeschrumpft auf ein Drittel meiner ursprünglichen Größe, und dazu noch feststofflich geworden. Man kann mich berühren und wie ihr seht, kann ich sogar Kleidung tragen. Irgendwie fanden die Leute hier Gefallen an mir, also haben sie mich behalten. Und mir gefällt es hier. Ich mache mir einen Spaß daraus, immer wieder neue Kostüme zu tragen. Manche Mitarbeiter behaupten ja, dass ich das Maskottchen des Hauptquartiers bin. Carl, der Schrumpelgeist, der gerne als Sensemann rumschwebt. ☺

 Aber genug von mir! Reißt euch von den Höllenhunden fort, unsere Führung geht weiter. Mögt ihr Bücher? Natürlich mögt ihr Bücher, sonst wärt ihr nicht hier. Ich glaube, ihr werdet unsere Archive lieben. Folgt mir.

  

 So, ihr habt nun Carl kennengelernt (ab hier spricht übrigens wieder die Autorin ☺). Carl war ein fixer Bestandteil der ursprünglichen Fassung des Ministeriums, fand aber keinen Platz mehr im Serienkonzept. Und statt ihn nach ein paar Bänden noch einzuführen, habe ich beschlossen, dass er euch im Nachwort begleitet. Mein kleiner Schrumpelgeist, ja ja.

 An dieser Stelle möchte ich euch übrigens meinen aufrichtigen Dank aussprechen, dass ihr trotz der längeren Wartezeit immer noch dabei seid. Ich saß in einer richtig fiesen Schreibblockade und brachte nichts auf die Reihe. Aber die Blockade ist nun überstanden und es geht rapide weiter. Auf zu neuen Abenteuern mit unseren Geisterjägern!

  

  

 Helft mir mit einer Rezension!

 Immer wieder werde ich gefragt, wie man mich unterstützen kann, mal abgesehen davon, dass man meine Bücher kauft. Am meisten hilft uns Autoren tatsächlich eine Rezension auf der Plattform eures Vertrauens. Rezensionen sind so etwas wie das Aushängeschild eines Buches und tragen enorm viel dazu bei, dass neue Leser darauf aufmerksam werden.

 Hat euch Band 2 des Ministeriums gefallen? Dann freue ich mich nicht nur über eure persönlichen Nachrichten auf Facebook, Instagram oder Twitter, sondern ganz besonders auch über eine Rezension.

 Ich lese jede einzelne, versprochen. Diese Serie ist für euch. Meine Geschichten sind für euch. Und wenn ich mit meinen Geschichten einen kleinen Teil dazu beitragen kann, dass ihr für ein paar Stunden in fantastische Welten abtauchen könnt, dann ist meine Mission erfüllt.

  

 Das erwartet euch in Band 4 „Katakomben“

 Diana legt los. So richtig. Falls ihr in diesem Band gut aufgepasst habt, werdet ihr wissen, dass sie ein paar Dinge herausgefunden hat, die noch gaaanz wichtig werden. Aber noch weiß sie selbst nicht genau, was es mit diesen Informationen auf sich hat. Sie hat momentan ein einziges Ziel: Dem Ministerium zu schaden, wortwörtlich. Und ihre Art ist explosiv.

 Das Ministerium wird erstmals mit dieser neuen Gefahr konfrontiert. Unsere Helden werden ausgeschickt, um herauszufinden, wer dahintersteckt. Paris wird aufgemischt, aber nicht alles spielt sich an der Oberfläche ab.

 Unter Paris gibt es nämlich die Katakomben. Und was passiert, wenn das Ministerium zum ersten Mal die Kontrolle verliert? Richtig: Tödliches Chaos.

  

  

 Na, neugierig geworden?

 Folgt unseren Helden nach Paris, in die Stadt der Liebe und der Ghule. Die Welt des Ministeriums wird größer, gefährlicher und dunkler. Nicht jede Geburtstagsparty endet mit glücklichen Gesichtern und Kuchen. Und manchmal ist der wahre Feind näher, als man denkt.

  

 Ihr findet mich, „Das Ministerium der Welten“ und meinen Verlag überall hier:

  

 https://www.luziapfyl.ch

 https://www.facebook.com/luziapfyl

 https://www.facebook.com/ministeriumderwelten

 https://www.instagram.com/erdbeersalat

 https://www.twitter.com/queenofskys

 https://www.greenlight-press.de

  

  

 Wir sehen uns online auf meinen Social Media Kanälen oder hier im nächsten Band. Ich freue mich auf euch!

  

 Zürich, 6. Februar 2019

 Luzia Pfyl

  

 ,.,,,..,.,....,..,,,.,.,,.,..,.,,.,,..,...,,,,.,,......,................................................................
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 Ein MORDs-Team - Band 1: Der lautlose Schrei

 

 Suchanek, Andreas

 9783958340053

 126 Seiten

 Titel jetzt kaufen und lesen

 Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer turbulenten Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King? Dies ist der erste Roman aus der Serie "Ein MORDs-Team."

 Titel jetzt kaufen und lesen
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 Königreich der Träume - Sequenz 1: Die schlafende Prinzessin

 

 I. Reen Bow

 9783958343047

 100 Seiten

 Titel jetzt kaufen und lesen

 Jessica Blair erwacht in einem muffigen Motel. Bis auf ein paar Habseligkeiten besitzt sie nichts; nicht einmal mehr ihre Erinnerungen. Die einzigen Hinweise auf ihre Identität sind ein Busticket in das "Königreich der Träume" und ein Name, den jemand mit Lippenstift auf ihren Badezimmerspiegel geschrieben hat. Während der Busfahrt stößt sie auf hysterische Fans der Träumerin, eine weltberühmte Attraktion, die ihre Träume in die Realität zu holen vermag. Jessicas Sitznachbar Dave, der Gardist im Königreich der Träume, spricht von wundersamen Traumgestalten und Magie, die Jessi in der Stadt erwarten. Doch statt Einhörnern und Prinzessinnenkleidern begegnet sie wahr gewordenen Alpträumen, die sie zu jagen beginnen. Dave ist der Einzige, der sie durch die apokalyptische Stadt in ihr vergessenes Leben geleitet.

 Titel jetzt kaufen und lesen
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 Heliosphere 2265 - Band 1: Das dunkle Fragment

 

 Suchanek, Andreas

 9783981564976

 96 Seiten

 Titel jetzt kaufen und lesen

 2. Platz beim Deutschen Phantastik Preis 2016 in "Beste Serie"! Am 1. November 2265 übernimmt Captain Jayden Cross das Kommando über die Hyperion. Ausgerüstet mit einem neuartigen Antrieb und dem Besten an Offensiv- und Defensivtechnik, wird die Hyperion an den Brennpunkten der Solaren Union eingesetzt. Bereits ihr erster Auftrag führt die Crew in ein gefährliches Abenteuer. Eine Bergungsmission entartet zur Katastrophe. Umringt von Feinden muss Captain Cross eine schwerwiegende Entscheidung treffen, die über Leben und Tod, Krieg oder Frieden in der Solaren Union entscheiden könnte ... Dies ist der erste Roman aus der Serie "Heliosphere 2265"

 Titel jetzt kaufen und lesen
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 Das Erbe der Macht - Band 1: Aurafeuer (Urban Fantasy)

 

 Suchanek, Andreas

 9783958342170

 124 Seiten

 Titel jetzt kaufen und lesen

 Die Welt, wie du sie kennst, ist eine Lüge! Seit über einem Jahrhundert verbirgt der Wall die magische Gesellschaft vor Menschenaugen, garantiert Friede und Gleichheit zwischen Menschen und Magiern. Doch in den Schatten tobt ein Krieg um die Vorherrschaft. Jennifer Danvers ist eine Lichtkämpferin. Als ihr Freund und Kampfgefährte stirbt, erwacht mit Alexander Kent ein neuer Erbe der Macht, der von ihr in die Welt der Magie eingeführt werden muss. Keiner von beiden ahnt, dass das Gleichgewicht der Kräfte außer Kontrolle geraten ist. Das Böse holt zum großen Schlag aus, um den Wall endgültig zu zerschmettern. Machtvolle Zauber, gefährliche Artefakte, uralte Katakomben und geheime Archive. Die Lichtkämpfer und der Rat des Lichts – Johanna von Orleans, Leonardo da Vinci, und weitere Größen der Menschheitsgeschichte – stellen sich gegen das Böse. Gewinner des Skoutz-Award 2018 in der Kategorie "Fantasy" Silber- und Bronzegewinner beim Lovelybooks Lesepreis 2017 Platz 3 als Buchliebling 2016 bei "Was liest du?"! Nominiert für den Deutschen Phantastrik Preis 2017 in "Beste Serie"! Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband. Jedes E-Book umfasst 120-150 Seiten. Das Hardcover fasst jeweils drei Romane zusammen und hat etwa 350 Seiten.

 Titel jetzt kaufen und lesen
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 Das Ministerium der Welten - Band 1: Der Riss

 

 Pfyl, Luzia

 9783958343092

 128 Seiten

 Titel jetzt kaufen und lesen

 Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten. London, 1925: Die junge Detective Melody Hampton wird zu einem Tatort gerufen. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, wenn da nicht die äußerst merkwürdige Leiche wäre. Für Melody, die noch nie mit Geistern zu tun hatte, ist klar: Der Fall gehört in die Hände des Ministeriums. Ihr werden River Fields und Norrick Lynch zur Seite gestellt, die beiden besten Jäger des Ministeriums. Gemeinsam versuchen sie, dem unmenschlichen Mörder auf die Spur zu kommen, bevor er außer Kontrolle gerät. Doch Melody muss bald erkennen, dass das Ministerium mit ganz eigenen Regeln spielt.

 Titel jetzt kaufen und lesen
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